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  I


  Amanda riss die Tür zum Sitzungssaal auf und verharrte regungslos.


  Gefühlte zweitausend weibliche Augenpaare fixierten sie ärgerlich und vorwurfsvoll, während es im Raum so leise war, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören.


  So unauffällig, wie es einem unwillkommenen Gast eben möglich war, schielte sie nach links zu einem Flipchart, auf dem in großen rosa Lettern „Jährliches Treffen anonyme Alkoholikerinnen Londons“ stand.


  Mit einem nervösen Lächeln strich sich Amanda eine ihrer braunen Locken hinters Ohr und krallte die Finger in ihren nagelneuen Lederkoffer. Ihre Lippen formten das Wort „Verzeihung“, während sie mit drei Schritten rückwärts wieder aus dem Saal verschwand. Lautlos schloss sie die Tür und sank mit geschlossenen Augen dagegen.


  „Gott, wie peinlich!“


  „Kann ich Ihnen helfen, Miss?“


  Sie fuhr auf und blickte in das jugendliche Gesicht eines Concierge.


  „Ja, ähm …“ Sie war etwas zerstreut. „Ich suche eigentlich die Konferenz für alternative Energien.“


  „Darf ich Ihre Einladung sehen?“


  Sie griff hastig in die Innentasche ihres Blazers, den sie genau wie den dazu gehörigen kurzen Rock und die hohen Schuhe nur trug, weil es ein offizieller Anlass war, und ihr Vortrag eine gewisse Wichtigkeit hatte.


  Als sie dem Hotelangestellten die Karte gab, nickte er.


  „Bitte folgen Sie mir, Dr. Pierce.“


  Amanda fühlte Nervosität in sich aufsteigen. Sie wusste, wovon sie vor den Konferenzteilnehmen sprechen würde, und wie wichtig das war, was sie zu sagen hatte. Aber die bösartigen, neidischen Blicke der Männer, die sie für das hassten, was sie erreicht hatte, konnte sie schwer ertragen.


  „Hier, Dr. Pierce.“


  Der Concierge hielt vor einer zweiflügligen Holztür und zeigte darauf. Amanda atmete tief durch und straffte die Schultern.


  „Danke“, sagte sie zu dem Angestellten und sah ihm nach, wie er davonging.


  Im Geiste spielte sie noch einmal durch, wie sie den Raum betreten und ihren Platz in der zweiten Reihe einnehmen wollte. Ruhig und souverän.


  Ihre schlanke Hand ging mit einem nicht zu übersehenden Zittern zur Türklinke, erreichte sie jedoch nicht, da Amanda jäh zur Seite gerissen wurde.


  Als sie aufblickte, überragte sie eine dunkel verhüllte Gestalt mit grellgrünen Augen, die ihr im nächsten Moment ein Tuch aufs Gesicht drückte. Ihr gellender Schrei wurde von dem Stück Stoff erstickt, das einen beißenden Geruch verströmte.


  Panik kochte in ihr hoch. Ihr Puls raste. Übelkeit überwältigte sie, während ihre Arme verzweifelt und orientierungslos ruderten. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.


  *


  Als sie wieder aufwachte, ließ sie eine unglaubliche Welle der Übelkeit aufstöhnen. Verzweifelt versuchte sie sich zur Seite zu drehen, um sich zu übergeben, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht, fühlte sich gelähmt an.


  Ihre Lider ließen sich nicht heben, lagen wie bleierne Tücher auf ihren Augen, als wäre sie in ihrem schlafenden Körper gefangen. Sie erinnerte sich nicht, was geschehen war, keiner ihrer Gedanken war klar oder greifbar. Gleich würde sie an ihrem eigenen Erbrochenen ersticken, wenn sie es nicht schaffte, sich auf die Seite zu rollen. Wieder stöhnte sie hilflos, das einzige, was ihr funktionsunfähiger Körper ihr zugestand.


  Plötzlich packten sie zwei Hände bei der Schulter. Angst überfiel sie in ihrer Hilflosigkeit, als sie spürte, wie sie zur Seite gedreht wurde. Im selben Moment siegte die Übelkeit, und sie übergab sich, bevor sie wieder ohnmächtig wurde.


  *


  Als ihr Bewusstsein sich diesmal an die Oberfläche kämpfte, war Amanda noch immer schlecht, wenn auch nicht mehr so quälend, wie zuvor. Sie erinnerte sich, dass sie sich übergeben hatte, roch aber nirgendwo Erbrochenes. Allmählich kehrte das Gefühl in ihren Körper zurück. Sie empfand Kälte, obwohl sie offenbar zugedeckt in einem Bett lag.


  Ihre Zehen ließen sich bewegen und ihre Fingerspitzen ertasteten Stoff. Sie roch Waschpulver. Wo auch immer sie war, war es jedenfalls sauber.


  Ein Geräusch, das zweifellos von einem Menschen kam, ließ sie zusammenzucken. Ein Stöhnen. Der Gedanke, dass es noch Jemandem so schlecht gehen könnte, wie ihr selbst, ließ sie vorsichtig ein Auge öffnen und in einen abgedunkelten Raum blinzeln.


  Er war riesig, mit einer Natursteinwand an der gegenüberliegenden Seite und einem kleinen Schreibtisch in der Ecke. Sie selbst lag in einem großen Bett, wie ihr immer klarer werdender Blick verriet, und war sorgfältig bis zum Kinn zugedeckt. Unter der Decke tastete sie nach ihrem eigenen Oberschenkel, versuchte die Hand bis hinauf zu ihrem Bauch zu bewegen und berührte blanke Haut. Sie war nackt.


  Wieder hörte sie das Aufstöhnen. Es klang fast wie ein erstickter Schrei. Amanda drehte den Kopf, um den Besitzer der Stimme ausfindig zu machen.


  Hinter einer halb offenen Tür war es hell. Sie kniff die Augen zusammen, blinzelte, riss sie wieder auf und erstarrte.


  Das Zimmer war ein Badezimmer und plötzlich war Amandas Blick geschärft. Ein Mann presste eine Frau gegen die Fließen, riss immer und immer wieder ihre Hüften an seinen Körper und hatte den Kopf lustvoll in den Nacken gelegt.


  Amanda sah alles: die glänzende dunkle Haut des Mannes, den Schweißfilm auf beiden Körpern, das harte, vor Feuchtigkeit glitzernde Glied, das in einem hemmungslosen Rhythmus in sie hineinstieß und ihr das Stöhnen abrang, das Amanda die ganze Zeit über hörte.


  Plötzlich meldete sich ihr Gehirn zurück. Hatte sie nicht eben noch vor dem Versammlungssaal gestanden? Was war geschehen? Ihr Puls beschleunigte sich, und das nicht wegen den beiden Menschen, die ohne sie zu bemerken Sex hatten. Sie war entführt worden. Ihr Koffer! Wo war ihr Koffer? Ihre Aufzeichnungen!


  Als der Frau ein Schrei entglitt, sah Amanda wieder hinüber. Der Mann war groß und Amanda konnte nicht umhin seine Muskeln zu bewundern, die sich unter der Anstrengung lüstern anspannten. Er presste der Frau eine Hand auf den Mund und Amanda wusste, dass sie kam. Sie hatte einen Höhepunkt, den sie Sekundenlang ritt, bis ihr Körper kraftlos gegen die Wand sank.


  Die Situation beängstigte Amanda genauso sehr, wie sie sie faszinierte. Mit einer fließenden Bewegung glitt das noch immer steife, stolz aufragende Glied des Mannes aus der Blondine. Er drehte sie herum, und erst als er sie in einer fordernden Geste hinab auf die Knie drückte, wusste Amanda, was kommen würde. Ihr Unterleib zog sich verräterisch zusammen. Bei allen guten Geistern, so etwas hatte sie noch nie gesehen. Jedenfalls nicht live.


  Er schlang sich die langen blonden Haare der Frau um die Hand und stützte sich mit der anderen an der Wand ab, während sein Glied tief in ihrem Mund verschwand. Heftig stieß er zu und hielt ihren Kopf fest. Ein Wunder, dass sie sich nicht übergeben musste, aber sie schien gierig und geübt. Ihre Brüste wippten im Takt, während Amanda regelrecht spüren konnte, wie sich der gesamte Körper des Mannes langsam anspannte.


  Als er mit einem Ruck zu ihr herübersah, traf sie schier der Schlag. Sofort schloss sie die Augen und blieb regungslos liegen. Er konnte nicht gesehen haben, dass ihre Lider offen waren. Er war zu weit weg, zu abgelenkt. Ihr Herzschlag raste, ihr Schoß prickelte.


  Instinktiv spürte sie, wie er kam und dass er sie dabei ansah.


  II


  Amanda ermahnte sich regungslos liegen zu bleiben und sich schlafend zu stellen, während sie über das Rauschen ihres Pulses hinweg jedes Geräusch genauestens registrierte.


  Die beiden sprachen offenbar kein Wort miteinander. Nur das Rascheln von Stoff war zu hören, dann sprang die Dusche an.


  Sie hörte Penny-Absätze auf einem Holzboden und als die Trägerin dem Klang nach zu urteilen, am Bett vorbei war, riskierte Amanda einen Blick.


  Mit kurzem Rock und gesundheitsgefährdend hohen Stiefeln war die Blondine bekleidet, die geräuschlos das Schlafzimmer verließ. Das bauchfreie Top, das sie dazu trug, hatte eine grelle Farbe und enthüllte mehr, als es verdeckte.


  Der Kerl, der wohl Amandas Entführer sein musste, duschte noch immer. Offenbar schien er sich sicher, dass sie das Bett nicht selbständig verlassen konnte. Leider hatte er damit sogar Recht.


  Da Amanda nicht vergewaltigt worden war, und es ohnehin Niemanden gab, den man mit ihr hätte erpressen können, konnte es nur um den Koffer gehen; oder vielmehr um dessen Inhalt.


  Als die Dusche abgestellt wurde, kam Amanda ihr Herzschlag so laut vor, dass er es hören musste. Fieberhaft überlegte sie, wie sie sich aus dieser Situation befreien konnte. Da sie keinen Verkehrslärm hörte, war sie offenbar nicht in der Stadt. Es würde also nicht genügen, nach draußen zu kommen und um Hilfe zu schreien. Die beste Taktik war es sicher, sich möglichst lange schwach zu stellen und dann die erstbeste Situation auszunutzen, in der er nicht aufpasste.


  Wenn er mit der Blondine noch mal eine ähnliche Nummer plante, wäre das der perfekte Zeitpunkt für ihre Flucht.


  Der Entführer kam aus dem Bad, trug dabei nur ein Handtuch um die Hüften. Er war braungebrannt, hatte leuchtend grüne Augen, die sie sofort erkannte, und schwarzes Haar. Sein Körper war guten Gewissens als stählern zu bezeichnen, und dass er auch sonst nicht spärlich gebaut war, hatte Amanda bereits live gesehen.


  Sie versteifte sich in ihrer Schlafposition und begriff, wie verdammt schwierig es werden würde, ihm zu entkommen. Hoffentlich plante er nicht sie zu töten, aber das hätte er ja schließlich schon längst tun können. Ihre Gedanken rotierten, während sie sich zur Regungslosigkeit zwang.


  Als ihr der Duft von Aftershave in die Nase stieg, wusste sie, dass er neben ihr am Bett stand. Mühsam ihren Atem kontrollierend verharrte sie, während er sich über sie beugte. Sie hörte, dass er etwas aus der Tasche zog und als er nach ihrem Arm griff, musste sie sich zwingen ihn schlaff hängen zu lassen, anstatt ihn ihm zu entreißen. Etwas kaltes Metallisches schloss sich um ihr Handgelenk. Es war eine Handschelle.


  Ihr Arm wurde nach oben gebogen und an das Kopfteil des Bettes gefesselt. Dann war es still. Minutenlang. Sie begann sich zu fragen, ob er vielleicht schon weggegangen war, riskierte es und öffnete ein Auge einen Spaltbreit. Sie blickte in ein dunkles, männliches Gesicht mit kantigem Kinn und wachen, grünen Augen, deren Ausdruck sich ihr bereits im Hotel, in diesem kurzen Augenblick der Todesangst, eingeprägt hatte. Er lächelte.


  „Ich wusste, dass du wach bist“, sagte er mit tiefer, leiser Stimme.


  Sie meinte einen Hauch von Akzent darin zu hören, ein stark gerolltes R, war sich aber nicht hundertprozentig sicher.


  „Denkst du, ich habe nicht bemerkt, dass du mir zugesehen hast?“


  Unwillkürlich schoss ihr die Röte in die Wangen. Er beugte sich so tief über sie, dass er sie fast berührte, noch immer trug er nur ein Handtuch.


  „Hat dir gefallen, was du gesehen hast?“


  Ohne es zu wollen, summte etwas in ihrem Körper. Sie fragte sich, ob es legitim war, wenn einer Frau die Attraktivität eines Mannes auffiel, obwohl er sie entführt und vermutlich ihren Tod geplant hatte. Vermutlich nicht!


  „Wo ist mein Koffer?“, fragte sie und ihre Stimme war ein tonloses Flüstern. Er beugte sich zu ihr hinab.


  „Du brauchst ihn vorerst nicht“, sagte er leise und drehte ihr Gesicht am Kinn zu sich herüber.


  „Wie spät ist es?“ Langsam erholten sich Ihre Stimmbänder.


  Er strich über ihren Arm, so vorsichtig, dass die Drohung, die in seiner Berührung lag, ihr eine Gänsehaut bescherte.


  „Du brauchst heute keine Termine mehr wahrnehmen.“


  Heute? War denn heute überhaupt noch heute? Oder hatte sie so lange geschlafen, dass das gestern war, und heute war schon morgen? Ihr wurde schwindlig. Wut überkam sie.


  „Fahren Sie zur Hölle!“


  Er lachte. „Mit Sicherheit! Aber noch nicht heute!“


  Mit diesen Worten ging er zum Kleiderschrank, wo er das Handtuch fallen ließ. Mit nichts als einem Lächeln am Körper drehte er sich zu ihr um.


  „Hast du Lust?“


  Amanda verzog grimmig das Gesicht. In was für einer Freakshow war sie hier eigentlich gelandet?


  „Sie dürften doch eigentlich ausgelastet sein.“


  „Ich bin eigentlich nie ausgelastet.“


  Sein Lächeln weckte Amandas Übelkeit wieder. Die Wut über ihre eigene Dummheit schaffte es tatsächlich ihre Angst ein wenig in den Hintergrund zu drängen. Wenn sie doch nur den Begleitschutz angenommen hätte, der man ihr versucht hatte aufzuschwatzen.


  „Sind Sie Exhibitionist?“ Amanda versuchte sich etwas aufzurichten, damit ihr fest geketteter Arm in einem weniger unnatürlichen Winkel abstand.


  Er wirkte amüsiert, wobei sie sich nicht sicher war, ob wegen ihrer Frage, oder wegen ihres kläglichen Versuches sich in eine sitzende Position zu kämpfen. Er stieg in schwarze Pants und zog sich ein weißes T-Shirt über.


  „Für eine Wissenschaftlerin bist du ganz schön bissig, Doc.“


  Sie kniff die Augen zusammen und schluckte die Übelkeit hinunter.


  „Wer sind Sie?“


  Er zog sich eine Jeans über den Hintern, die ihm tief auf den schmalen Hüften saß. Dann kam er wieder zurück ans Bett. Instinktiv wich Amanda zurück.


  „Ich bin Nicolai Zwetajew. Betrachte mich als deinen Gastgeber in den nächsten Tagen.“


  „Und was ist nach den nächsten Tagen?“


  Er lächelte und strich mit seinem Daumen über ihre Lippen. „Dann endet meine Gastlichkeit.“


  Mit diesen Worten stand er auf und verließ den Raum. Erleichtert sackte Amanda zurück. Nachdem sich ihr Puls ein wenig beruhigt hatte, versuchte sie sich an einer Bestandsaufnahme, die alles andere als ermutigend war: sie war entführt und gefesselt, in einem Haus, das nicht verbarg, dass der Eigentümer offenbar mehr als wohlhabend – und sicherlich dementsprechend mächtig – war. Er hatte ihr ihren Koffer abgenommen, der die aktuellen Forschungsergebnisse und ihren Laptop enthielt. Ein paar Tage wollte er sie bei sich behalten, sagte er. Und dann? Würde er sie freilassen? Sicherlich, sonst würde es ja keinen Sinn machen sie hier festzuhalten. Oder? Oder nicht? Noch immer lähmte das Betäubungsmittel ihre Gehirnwindungen. Ihre Knie zitterten und der Arm, der mit der Handschelle zurückgebunden war, schmerzte. Sie drehte sich auf die Seite, um den Winkel ein wenig zu verändern und schloss die Augen. Mit dem Gedanken, wo ihre Kleider wohl sein mochten, schlief sie ein.


  *


  „Doc?“


  Amanda streckte sich und drehte sich um, bis irgendetwas ihren Arm zurückhielt. Sie gab ein unzufriedenes Geräusch von sich und schlug widerwillig ein Auge auf. Als ein fremdes, attraktives Gesicht vor ihr auftauchte, mit strahlend grünen Augen, lächelte sie unwillkürlich. Bis ihr Gehirn ebenfalls aufwachte. Dann verschwand das Lächeln schlagartig. Sie schob sich zurück und wurde von der Handschelle zurückgehalten. Ihr Herz pochte wie wild. Aktualisierte Bestandsaufnahme: Entführt, nackten Entführer beim Sex beobachtet, ans Bett gekettet, Entführer am Bett. Sie schluckte hart. Wenn er versuchte sie zu vergewaltigen, würde sie sich bis zum letzten Blutstropfen verteidigen.


  „Was?“, fragte sie und hoffte, dass ihre Stimme so kräftig war, wie sie es sich wünschte.


  Nicolai entblößte beim Grinsen seine schneeweißen Zähne. „Du findest mich scharf, Doc. Hab ich Recht?“


  „So scharf wie Zahnfleischbluten.“


  Er lachte über ihren verzweifelten Versuch sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Gottlob hatte sie selbst in Extremsituationen noch immer einen Rest ihrer Schlagfertigkeit übrig. Doch er schien sich darüber so sehr zu amüsieren, dass sie den gegenteiligen Effekt befürchtete.


  Noch immer trug er Hemd und Jeans. Wie lange hatte sie wohl diesmal geschlafen? Als er nach ihrem Arm griff, zuckte sie zurück.


  „Ganz ruhig, Doc.“


  Er öffnete die Handschelle und lächelte; arrogant, überlegen und bösartig.


  „Ich würde die junge Wissenschaftlerin mit den schönen dunklen Augen gerne zum Abendessen einladen.“


  War das ein Kompliment oder machte er sich über sie lustig? Vermutlich war es eine unangenehme Mischung beider Dinge. Sie rieb ihr schmerzendes Handgelenk. „Ich gehe recht in der Annahme, dass wir dafür nicht das Haus verlassen.“


  Er stand auf und ging zum Fußende des Bettes, stellte eine Schachtel auf das Laken.


  „Hier ist eine Kleinigkeit für Dich. Wenn du angezogen bist, ich warte dort drüben“, sagte er, indem er auf die Tür zeigte, durch die er wenige Sekunden später verschwand.


  Amanda rieb noch immer ihr Handgelenk und starrte auf den Karton. Nach einem prüfenden Blick zur Tür, zog sie die Schachtel zu sich und hob den Deckel an. Beinah fielen ihr die Augen aus den Höhlen, als sie mit zwei Fingern nach dem schwarzen Stückchen Stoff griff, das beim zweiten Hinsehen wohl ein Slip sein sollte.


  In den dazu passenden, ebenfalls schwarzen BH war nicht viel mehr Material investiert worden. Das würde sie nicht anziehen! Unter gar keinen Umständen! Ihr Blick fiel auf das Kleid, das unter der Unterwäsche zu finden war. Sie berührte den schwarzen Stoff, der so weich war, wie Wasser. Weicher als Seide, weicher als jedes synthetische Material, das sie je in Händen gehalten hatte und – da war sie sich ziemlich sicher – transparent.


  Da die Alternative zu dieser Unterwäsche keine Unterwäsche war, blieb ihr nichts anderes übrig, als die drei Teile anzuziehen. Denn dass der Kerl zurückkam und sie noch immer nackt im Bett lag, wollte sie auf jeden Fall vermeiden.


  Noch immer etwas wacklig auf den Beinen setzte sie sich an den Rand des Bettes und zog zuerst den BH an. Sie hatte kleine, feste Brüste und der BH passte sich so perfekt ihrem schlanken Körper an, dass er beinah maßgefertigt wirkte. Ihr fiel wieder ein, dass sie im Bett nackt gewesen war. Bestimmt hatte der Mistkerl genug Zeit gehabt wenigstens mit Händen und Augen Maß zu nehmen.


  Der Slip passte ebenfalls und das Kleid floss über sie, wie eine sanfte Berührung. An der Schrankwand war ein Spiegel. Sie stand auf und ging hinüber. Beinah blieb ihr die Luft weg. Sie sah wirklich großartig aus. Sie trug nie Kleider. Wer hätte sie unter den Laborkitteln, Schutzbrillen und unförmigen Plastikhandschuhen auch sehen sollen?


  Aber das hier sah einfach fantastisch aus. Wenn sie nicht gerade ans Bett gefesselt gewesen wäre, hätte sie sich eher als Gast in einem Luxushotel einsortiert, und nicht als Entführungsopfer. Leider war sie aber das letztere, und die Formulierung „Dann endet meine Gastlichkeit“ echote noch überdeutlich in ihr.


  Sie öffnete die Tür und zog sie vorsichtig auf. Sofort stieg ihr ein Geruch in die Nase, der ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Es roch nach Rotkohl und Rindfleisch, nach Kartoffeln und dicker, herrlicher Sahnesoße. Ihr Magen gab ein obszönes Geräusch von sich und erinnerte sie, dass die letzte Mahlzeit wohl schon geraume Zeit zurücklag.


  „Du siehst sexy aus, Doc!“


  Sie fuhr herum. Nicolai stand hinter ihr und lächelte. Sein Blick glitt über ihren Körper, so gierig und forschend, dass ihr heiß und kalt wurde. Und schwindelig.


  „Sagten Sie nicht etwas von Essen?“, fragte Amanda, indem sie zwei Schritte zurücktrat.


  Nicolai folgte ihr wie im Tanz und stand wieder vor ihr. Er griff nach ihren Händen. Sie versuchte sich zu befreien, doch der Griff um ihre Handgelenke war unerbittlich. Er hob ihre Arme empor und betrachtete ihren Körper, drehte sie einmal um die eigene Achse und ließ wieder von ihr ab.


  „Du bist schön“, befand er schlicht. „Und durchtrainiert.“


  Ihr Puls raste. Sie widerstand dem Drang ihre schmerzenden Handgelenke zu reiben. Am liebsten hätte sie ihm eine geknallt. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie das Echo ertragen konnte. Außerdem war es besser von seinem Entführer wie ein nobler Gast behandelt zu werden, als angekettet in einer Ecke zu kauern.


  „Ich laufe“, sagte sie etwas tonlos und blickte in seine hellgrünen Augen, die den hypnotisierenden Blick einer Mamba hatten. Er nahm ihre Hand und führte sie zu einem Tisch.


  „Ein gutes Training für einen weiblichen Körper“, befand er und zog ihr einen Stuhl zurück, auf den sie sich nach kurzem Zögern setzte. Nervös verschränkte sie die Hände auf dem Tisch, um ihr Zittern zu verbergen. „Und was machen Sie?“


  „Inwiefern?“ Er setzte sich ihr gegenüber und zündete zwei Kerzen an, als wären sie bei einem romantischen Candlelight-Dinner. Kurz fragte sie sich, ob er vielleicht geistesgestört sein mochte. Allerdings neigten Physikerinnen nicht dazu irre Stalker anzuziehen.


  „Sie sind gut in Form.“ Amanda räusperte sich, als ihr auffiel, dass die Bemerkung durchaus zweideutig interpretiert werden konnte. Er lächelte arrogant und nickte. „Vielen Dank! Ich mache dies und das.“


  Plötzlich schwang eine Tür auf und es kam eine große, gertenschlanke Blondine heraus, die zwei Teller vor sich hertrug.


  Als Amanda sie genauer ansah, stellte sie fassungslos fest, dass es die Dame war, die sie auf so indiskrete Weise mit Nicolai beobachtet hatte, nur dass sie jetzt einen schlichten, dunkelgrauen Zweiteiler trug.


  Unweigerlich blieb ihr der Mund offen stehen, was ihr Gegenüber offenbar höchst amüsant fand. Nachdem die Frau wieder aus dem Zimmer verschwunden war, kam er ihrer Frage zuvor.


  „Sie arbeitet für mich“, erklärte er.


  Amanda nickte. „Und ist offenbar äußerst vielseitig!“


  „Vielseitigkeit ist etwas, das ich sehr schätze!“


  „Ja, das habe ich mitbekommen.“


  Er schmunzelte amüsiert, hob sein Weinglas und prostete Amanda zu. Schamgefühl war diesem Kerl offenbar völlig fremd.


  „Warum bin ich hier?“, fragte sie und griff nach ihrem Suppenlöffel. Nicolai stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger ineinander.


  „Ich benötige deine Hilfe.“


  „Sie haben eine außerordentlich unkonventionelle Art um Hilfe zu bitten.“ Amanda tauchte ihren Löffel in das herrlich duftende Trüffelschaumsüppchen.


  „Leider war es mir nicht möglich, dich auf konventionellem Wege zu bitten. Aus unterschiedlichen Gründen.“


  „Die da wären?“


  „Verschiedenen Menschen ist mein Name nicht völlig unbekannt. Auch wenn das bei dir offenbar anders ist.“


  „Wie war noch mal Ihr Name?“


  „Zwetajew. Nicolai Zwetajew.“


  Irgendwie kam ihr der Name bekannt vor. Sie gab ein abwägendes Geräusch von sich und nahm einen zweiten Löffel Suppe, während sie nachdachte. Zwetajew … Zwetajew … hm. Irgendwo hatte sie den Namen schon mal gelesen. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass es in keinem Wissenschaftsmagazin war. „Sie sind kein Wissenschaftler, oder?“


  Er aß noch immer nicht und schüttelte nur den Kopf. „Nein.“


  „Hm. Irgendwo habe ich Ihren Namen gelesen.“


  „Welche Ehre.“


  „Hören Sie auf mich zu verarschen!“ Amanda funkelte ihn wütend an. Sie hasste diese überhebliche Art an ihm, doch er lächelte nur noch breiter.


  „So schmutzige Worte aus diesem schönen Mund.“


  Gerade als sie sich aufregen wollte, fiel ihr wieder ein, wo sie von ihm gelesen hatte. Im Forbes Magazine. In der Liste der reichsten Menschen der Welt. Er war auf Platz Vier und das mit Dreißig Jahren. Du meine Güte! Ihr fiel der Löffel in den Teller und sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


  „Ich sehe, du erinnerst dich!“


  „Ihnen gehört ein Fußballclub.“


  „Eishockey. Aber das Prinzip ist dasselbe.“


  „Sie sind ein Oligarch.“


  Seine grünen Augen leuchteten auf. „Ich mag das Wort nicht besonders gerne.“


  „Sie genießen keinen besonders guten Ruf.“


  „Was für einen Ruf habe ich denn?“


  „Sie hätten eine zweifelhafte Vergangenheit beim Geheimdienst hinter sich, wären skrupellos und würden über Leichen gehen, sagt man.“


  „So. Sagt man das?“ Er nahm einen Schluck Wein und sah sie undurchsichtig an. Wieder fiel sein Blick auf ihr Dekollete, das mehr zeigte, als es verhüllte. Ihr wurde warm.


  „Wenn Sie also derjenige sind, der sie sind, stellt sich mir nicht nur die Frage, warum Sie mich entführt haben, sondern auch, warum Sie es selbst getan haben. Und warum ich hier bin.“


  Über den Tisch hinweg griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Ich habe dich beobachtet, Doc. Du hast mir gefallen, von Anfang an. Ich wollte dich in meinem Bett haben, ich wollte dir einiges zeigen, was dir diese vergeistigten Kittelträger nicht zeigen können. Wenn du es möchtest, dann lass uns die nächsten Tage und Nächte in das abtauchen, von dem ich weiß, dass es dir gefallen wird.“


  Sie schluckte trocken. Ihr wurde heiß. Plötzlich verließ sie ihre Schlagfertigkeit auf nimmer Wiedersehen. Bei allen guten Geistern hatte sie mit vielen Dingen gerechnet, die er hätte sagen können. Das allerdings, war definitiv nicht dabei. Es dauerte Sekunden, bis sie sich halbwegs gefangen hatte.


  „Sie haben doch … sie.“ Während ihre Stimme nicht halb so fest klang, wie sie es wollte, zeigte sie mit dem Daumen zur Tür.


  „Sie ist nicht wie du“, gab er zurück.


  Erschrocken stellte Amanda fest, dass er aufstand und um den Tisch herumkam. Sie wollte aufspringen und weglaufen. Doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Ihr ganzer Körper war wie gelähmt, nur das Blut rauschte in ihren Ohren und ihr war plötzlich so warm, dass ihre Handflächen feucht wurden. Das musste ein Schock sein.


  Er zog sie auf die Beine und setzte sie auf den Tisch, spreizte ihre Beine und packte ihre Hüften. Fest presste er ihren Unterleib gegen den seinen, während sich sein glühender Blick in ihre Seele bohrte und ihr Kleid bis auf die Hüften hochrutschte.


  „Gefällt dir das?“


  Ja. „Nein.“


  Mit einem Lächeln beugte er sich über sie und biss ihr in die Schulter. Ein unerhörtes Prickeln überlief sie. Ihr Körper war offenbar dämlich und hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging!


  Sie musste sich an Nicolai festhalten, um nicht direkt auf dem Tisch zu liegen. Seine Arme waren hart und muskulös, sein Gesicht scharf gezeichnet, durch und durch männlich und dominant. Ihr wurde heiß und unwillkürlich zog sich ihr Unterleib zusammen, dieser verdammte Verräter.


  Als hätte er einen sechsten Sinn für derartige Empfindungen, lächelte Nicolai und trat zurück. Er half Amanda vom Tisch und schob ihr den Stuhl hin. Aufgelöst und seltsam aufgewühlt sah sie auf ihre Suppe. Sie brachte keinen Bissen mehr hinunter.


  „Jetzt, wo wir das geklärt haben“, sagte er und fing nun auch an zu essen, „können wir über den anderen Punkt sprechen, der mich zu dir geführt hat.“


  Während sich Amanda noch immer fragte, was er verdammt noch mal glaubte, geklärt zu haben, sah sie ihn möglichst gleichgültig an. „Und das wäre?“


  „Du machst in alternative Energien, habe ich gehört.“ Er schob seinen Suppenteller von sich.


  „Ich bin Physikerin.“ Sie verschränkte so die Arme, dass die Spitzen ihrer Brüste nicht zu sehen waren.


  „Du hast ein gutes Gespür für Energie und Kraft.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Ich habe einiges an Videomaterial gesichtet, Doc. Genug um zu sehen, um zu wissen, dass es mehr als gewöhnliches Fachwissen ist, das du hast. Du spürst die Energie, hast einen sechsten Sinn dafür und schaffst es Formeln aufzustellen, Ressourcen zu erschließen, die andere nicht finden können. Und ich will, dass du es für mich ebenfalls tust.“


  Entgeistert blickte sie ihn an. „Ich bin doch kein Trüffelschwein.“


  Er lachte. Tief und kehlig vibrierte der Ton in seiner breiten Brust.


  „Ein schöner Vergleich. Nun, wir werden uns das Labor ansehen und ich werde mein Anliegen ein wenig präzisieren.“


  Er klatschte in die Hände und sofort tauchte die Blondine, Natascha, auf und räumte die Suppenteller ab.


  Amandas Blick folgte ihr und glitt dann zu Nicolai hinüber.


  Er wollte mit ihr schlafen. Aber es klang, als wollte er mehr. Abtauchen? Wohin? War er pervers? Hoffentlich trug er keine Damenschuhe oder wollte gewickelt werden. Sie schüttelte sich innerlich.


  „Was haben Sie gemeint, als Sie sagten, Natascha wäre nicht wie ich?“


  „Sie ist schwach und ordnet sich mir unter.“ Er nahm noch einen Schluck Wein. „Wie die meisten Frauen“, fügte er lächelnd hinzu.


  Amanda runzelte die Stirn. „Sie haben nicht gewirkt, als hätten Sie etwas dagegen.“


  „Ich sehe großes Potential in dir, Doc. Ich glaube, dass dir einige Dinge gefallen, die mir auch gefallen.“


  Sie verschluckte sich und lief in einem Hustenanfall rot an.


  Noch bevor sie antworten konnte, kam Natascha mit zwei Tellern zurück. Amandas Nase hatte sie nicht im Stich gelassen. Rotkohl und Rindfleisch mit Kartoffeln. Einfach herrlich. Nicolais kryptischen Formulierungen drängte sie in den Hintergrund.


  „Gott, riecht das gut!“ Amanda sog den Duft des Essens tief in ihre Lungen und griff nach ihrem Besteck, wobei Nicolai sie genüsslich beobachtete.


  Sie kümmerte sich nicht darum. Ihr Hunger meldete sich mit beachtlicher Vehemenz zurück und sie gedachte nicht, ihm im Wege zu stehen.


  Das Fleisch war butterzart, die Kartoffeln in Rosmarin geschwenkt. Und der Rotkohl … Gott, sie liebte Rotkohl.


  „Warum essen Sie nicht?“, fragte sie kauend.


  „Ich sehe dir gerne zu, wenn du Dinge in den Mund nimmst.“


  Ihre grimmige Miene wirkte durch die aufsteigende Schamesröte unglaubwürdig. Vielleicht würde es helfen, die Karten auf den Tisch zu legen.


  „Hören Sie“, sagte sie und sah ihn über den Tisch hinweg eindringlich an, setzte dabei ihr “Vortrags-Gesicht” auf. „Ich glaube, Sie haben einen vollkommen falschen Eindruck von mir. Ich bin keine versierte Liebhaberin. Ich habe weder besonders viel Praxis, noch Lust. Körperliche Dinge interessieren mich wenig, ich empfinde sie als banal. Mit einer Frau wie Natascha, die offenbar sehr genau weiß, wie man was in den Mund nimmt, sind Sie zweifellos besser bedient.“


  „Körperliche Dinge interessieren dich nicht?“


  „Nein.“


  „Du empfindest sie als banal?“


  „Genau.“


  „Findest du mich attraktiv?“ Er lehnte sich zurück. Seine breite Brust schimmerte durch das weiße Hemd, das über seinen Armen spannte. Seine Haut war gebräunt, seine Augen leuchteten.


  „Ja“, sagte sie.


  „Würde es dir gefallen, wenn ich dich nehme?“


  Wieder stockte ihr der Atem. „Auf diese Frage antwortet ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil sie indiskret ist.“


  Plötzlich stand er auf und kam wieder um den Tisch. Amanda hielt ihr Steakmesser umklammert.


  Er wirkte wütend. Wer konnte wissen, wozu er imstande war, wenn er wütend war.


  Wieder zog er sie am Arm in die Höhe. Sie holte mit dem Messer aus, doch er wand es ihr blitzartig aus den Fingern, so dass es klirrend auf den Teller fiel. Unerbittlich zog er sie hinter sich her durch die Tür.


  „Was machen Sie denn?“


  „Wir gehen zu Bett.“


  Panik kochte in ihr hoch. Oh Gott! Er wollte sie vergewaltigen! Er war wütend, sein Gesicht war angespannt, sein Griff unerbittlich.


  „Nein, bitte. Hören Sie auf! Bitte tun Sie das nicht!“


  Er warf sie auf das Bett und beugte sich über sie. Ihr Strampeln blieb ergebnislos. Er setzte sich auf ihren Bauch, so dass sie kaum noch Luft bekam. Sie wollte sich aufbäumen, doch ihr Körper war gnadenlos fixiert. Sie ruderte mit den Armen, doch er hielt sie über ihrem Kopf fest. Als er sie triumphierend anlächelte, spuckte sie ihm ins Gesicht. Er gab ihr eine Ohrfeige, die kurz weiße Punkte vor ihren geschlossenen Lidern tanzen ließ, dann sah sie ihn wieder an, voller Abscheu und unendlicher Wut, und spuckte ihm noch einmal ins Gesicht. Den nächsten Schlag erwartend, hielt sie seinen Blick fest. Doch die Reaktion blieb aus. Er strich sich die Wange an der Schulter trocken und lächelte. „Ich wusste, dass ich dich richtig eingeschätzt habe.“


  Er stieg von ihr herunter und sie setzte sich schnell auf. „Richtig eingeschätzt?“, fragte sie atemlos, spürte aber gleichzeitig eine Welle der Erleichterung durch ihren Körper spülen, weil er von ihr abgelassen hatte. Er knöpfte sich das Hemd auf und sah sie an, indem er es sich über die Schulter streifte.


  „Du bist eine Kämpferin! Das gefällt mir!“


  Atemlos zog sie sich die Decke über die Brust. „Alle Vergewaltigungsopfer kämpfen!“


  „Ich will dich nicht vergewaltigen.“ Er ließ das Hemd zu Boden fallen und stand mit nacktem Oberkörper vor ihr.


  Sie lachte freudlos. „Sondern?“


  „Ich will dich verführen.“ Er öffnete seinen Gürtel, den Reißverschluss seiner Hose und stieg heraus, nur noch die engen schwarzen Shorts tragend. Sein Körper war perfekt, austrainiert und stark. Amanda schluckte trocken und ignorierte das Prickeln in ihrem Schoß. Ihr Gehirn und ihr Körper spielten völlig verrückt. Vielleicht war das seine Strategie, sie so sehr aus der Bahn zu werfen, bis sie sich nicht mehr wehren konnte.


  Er stieg zu ihr aufs Bett und setzte sich im Schneidersitz neben sie, was sie ein wenig überraschte.


  „Zieh das Kleid aus“, befahl er und sein Ton war mit einem Mal eisig. Das Lächeln war verschwunden.


  Amandas Augen glühten vor nacktem Zorn. „Nur über meine Leiche!“ Für einen Moment glaubte sie, er würde sich noch einmal auf sie stürzen, doch er tat es nicht.


  „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte er stattdessen. „Du ziehst das Kleid aus und überlässt mir eines deiner Beine. Ich darf es berühren, anheben, ablecken, daran saugen. Ich tue dir nicht weh, oder kaum. Nun“, er lächelte spitzbübisch, wirkte dabei jünger als zuvor. „Vielleicht ein bisschen. Und dafür lassen wir nächste Nacht die Handschellen weg.“


  Sie riss die Augen auf. „Ich soll heute in diesen Handschellen übernachten?“


  „Und jede andere Nacht auch. Es sei denn, du lässt dich auf meinen Deal ein.“


  „Das ist Erpressung!“


  Er gab ein abwägendes Geräusch von sich und setzte wieder dieses unerträglich arrogante Lächeln auf.


  „Erpressung ist so ein hässliches Wort. Nennen wir es … einen Ansporn.“


  Sie sog ihre Unterlippe zwischen die Zähne und dachte nach. Unweigerlich betrachtete sie ihr Bein. Was sollte er damit schon machen? Und sie wollte wirklich nicht diese grässliche Handschelle tragen. Außerdem – auch wenn sie sich eher die Zunge abgebissen, als es zugegeben hätte – empfand sie ein gewisses Maß an Neugierde. Und ein Bein war harmlos. Was konnte er damit schon machen? Es war nur ein Bein.


  „Aber ich behalte die Unterwäsche an!“


  Es war eine Kapitulation und das schien ihn äußerst zufriedenzustellen.


  „Natürlich“, gab er zurück.


  Sie zögerte noch einmal kurz, dann richtete sie sich auf, zog sich das Kleid über den Kopf und drückte es ihm in die Hand.


  „Hier!“


  Er knüllte es zusammen und hielt es sich unter die Nase, sog den Duft tief in seine Lungen, was Amanda mit einiger Faszination beobachtete.


  Behutsam legte er das Kleid weg und wandte sich ihr zu. Ihre schwarze Unterwäsche bedeckte wirklich nur das Nötigste, aber immerhin das.


  Seine Hände nahmen ihre Schultern und drückten sie sanft, aber bestimmt in die Kissen. Dann hob er eines ihrer Beine an und legte es sich über die Schulter, beugte sich über ihren Oberschenkel; so langsam, dass Amanda genug Zeit hatte, sich zu fragen, worauf zum Teufel sie sich hier eigentlich eingelassen hatte!


  Seine Berührung war überraschend. Sie hatte mit etwas Grobem gerechnet. Aber seine Hände waren vorsichtig, berührten ihre Haut fast ehrfürchtig. Sie erspürte seinen Rücken mit ihrem Bein, wunderte sich über die prächtigen Muskeln, die sich zuckend bewegten. Sein Körper war warm, und jetzt, da er nackt war, verströmte er einen angenehmen Duft. Sie versuchte sich ein wenig zu entspannen, während seine Finger von ihrem Knie hinauf strichen. Seine Fingerspitzen kitzelten sie, und als er beinah ihren Schoß berührte, spannte sich Amanda an.


  Allerdings hielt er sich an sein Versprechen und berührte nur ihr Bein. Gerade, als sie sich unter seiner Berührung wieder anfing zu entspannen, biss er unvermittelt in die Innenseite ihres Oberschenkels.


  Erschrocken keuchte sie auf und sah an sich hinab, um zu überprüfen, ob sie blutete. Doch es gab nur eine feuchte, gerötete Stelle auf ihrer Haut. Er lächelte zwischen ihren Beinen empor. „Entschuldige.“


  Seine Lippen senkten sich auf die Stelle, in die er gerade gebissen hatte, glitten ihren Schenkel empor, so dass sie sich wieder zurücklegte. Er spreizte ihr Bein weiter ab. Sie spürte, dass er den Geruch ihres Schoßes tief einatmete, und errötete vor Scham. Trotzdem schwieg sie, denn auf eine gewisse Art war es auch angenehm, fühlte sich verboten an.


  Als er sie auf den Oberschenkel küsste, berührte seine Wange ihre Mitte. Er gab ein genüssliches Geräusch von sich.


  „Du bist feucht, Doc.“


  Sie blinzelte ihn irritiert an. „Das ist nicht wahr.“


  „Aber ich spüre es. Ich könnte es ablecken, wenn du willst.“ Da war wieder diese Hitze in ihrem Körper. Ihr Unterleib zuckte unkontrolliert.


  „Wir haben eine Abmachung“, stieß sie hervor und biss sich auf die Lippen.


  „Allerdings.“ Er schob ihr Bein von seinem Rücken und drehte Amanda mit einer Bewegung auf den Bauch. Sie keuchte atemlos. „Was soll das?“


  „Das Bein hat auch eine Rückseite“, erklärte er, womit er leider Recht hatte.


  Seine Hände strichen ihren Schenkel empor, berührten fast ihre Mitte. Fast. Amanda vergrub das erhitzte Gesicht in den Kissen. Während sie wieder Nicolais Zähne an ihrem Oberschenkel spürte, so weit oben, dass es fast ihr Hintern war. Er biss sie spielerisch und gab ihr einen Klaps. Empört versuchte sie sich umzudrehen. Doch er hielt sie fest und verpasste ihr noch einen Klaps, der eine irrationale Erregung in ihr auslöste, bevor er sie wieder umdrehte.


  Auf dem Rücken liegend konnte Amanda ihre glühenden Wangen nicht verbergen. Nicolai lächelte, rutschte auf dem Bett zurück, so weit, dass er sich ihre Fußsohle auf die Brust setzen konnte. Er knetete ihre Füße und ihr entglitt beinah ein Stöhnen. Wenn sie jetzt noch eine Fußreflexzonenmassage bekam, hatte sie mit ihrem Deal nichts falsch gemacht.


  Doch plötzlich veränderte er den Winkel ihres Beins und mit einem Mal waren es nicht mehr seine Finger, die sie an ihrer Fußsohle spürte …


  „Was tun Sie da?“


  Lächelnd hielt er ihren Fuß in seinem Schritt und presste ihn gegen seine nicht zu leugnende Männlichkeit. „Ich darf mit deinem Bein tun, was ich möchte, schon vergessen, Doc?“


  Schicksalsergeben sank sie zurück. Es war unglaublich, wie sensibel eine Fußsohle sein konnte. Fast als wäre es ihre Handfläche, spürte sie die intime Hitze, das lustvolle Zucken, jede Kontur. Sie wurde rot, als er ihren Fuß auf und abrieb, sie spüren ließ, wie er immer härter wurde, und welch beachtliche Größe er hatte.


  Mit einem Stöhnen legte er den Kopf in den Nacken und sie konnte nicht anders als die Erregung in ihrem Körper zuzulassen, wenigstens für einen kurzen Moment. Plötzlich bog er ihr Bein zur Seite und kniete sich über sie, rieb seinen Unterleib an ihrem und blickte in ihr gerötetes Gesicht. „Lust den Deal auszuweiten, Doc?“


  Panik überfiel sie. Hastig schüttelte sie den Kopf. Ohne zu zögern, stieg er von ihr herab, lächelte und legte sich auf den Rücken neben sie. „Dann werde ich mich selbst darum kümmern müssen.“


  Mit diesen Worten zog er seine Shorts herunter und entblößte sein voll erigiertes Glied. Amandas Blick verfing sich an dem stolz aufragenden Körperteil, das er so ohne jede Scham zur Schau stellte. Der Anblick verwirrte sie, löste einen Gefühlscocktail in ihr aus, der von Empörung und Panik über Faszination bis hin zu Lust reichte. Als Nicolai sein Glied umfasste, presste sie die Beine zusammen und wandte sich ab. Ihr Atem ging stoßweiße und ihr Puls raste. Die Hitze war überall in ihrem Körper und sie konnte es nicht verhindern, dass sie genau hinhörte. Nicolais Hand glitt auf und ab, das hörte sie und spürte es an der Bewegung neben sich. Sein Atem ging schneller und kam keuchender, je mehr er seinen Rhythmus beschleunigte.


  Sie schluckte schmerzhaft trocken und versuchte das Ziehen in ihrem Schoß zu ignorieren. Nach einem kehligen Stöhnen war es plötzlich still neben ihr. Sie wartete Sekunden, bevor sie es wagte sich wieder auf den Rücken zu drehen. Als ihr Blick auf Nicolai fiel, lächelte er angespannt. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn und Amanda begriff, dass er gewartet hatte, bis sie sich umdrehte. Mit kräftigen, schnellen Bewegungen rieb er auf und ab. Sein Schwanz war so hart und glänzend, dicke Adern zeichneten sich unter der Haut ab, von der Amanda wusste, dass sie sich samtig und weich anfühlen würde. Und noch ehe sie den Blick abwenden konnte, presste Nicolai den Kopf in die Kissen, bäumte sich auf und kam zitternd und lüstern keuchend, in Kaskaden auf seinen Bauch.


  III


  „Gott! Wenn du zusiehst, komme ich gewaltig, Doc!“ Er blickte zu ihr empor und lächelte entspannt. Sein Körper hatte Erlösung gefunden und Amanda blickte ihn ärgerlich an. Ihr Schoß pulsierte und die Hitze quälte sie.


  „Sie sollten duschen!“, stellte sie fest.


  Er griff neben das Bett und holte ein Handtuch hervor, mit dem er den Samen von seinem Bauch wischte. Dann drehte er sich auf die Seite, beugte sich halb über Amanda.


  „Soll ich dir helfen, Doc?“ Er blickte bedeutungsvoll zwischen ihre Beine. „Wenn du mich brauchst, gib mir Bescheid.“ Er versuchte sie zu berühren, doch sie schlug seine Hand weg.


  „Ich sagte, Sie sollten duschen!“


  Mit einem Lächeln stand er auf. Er ging um das Bett herum und kettete ihre Hand an das Kopfende des Bettes. „Dein Wunsch ist mir Befehl, Doc!“


  Er ging ins Badezimmer und ließ Amanda halbnackt und ans Bett gefesselt zurück, mit einer Erregung im Körper, die sie quälte und unbändig wütend machte. Sie war doch kein Vieh, das nur aus Instinkten und Trieben bestand. Sie war Wissenschaftlerin, ein gebildeter Geist, der sich und seinen Körper im Griff hatte. Sie strampelte die Decke unter sich hervor und deckte sich zu. Dann schloss sie die Augen. Als Nicolai aus dem Bad kam, war er nackt. Wütend wandte sie sich ab, was sinnlos war, denn er kam um das Bett herum und zog die Decke zurück. Amanda richtete sich auf.


  „Was tun Sie denn da?“, fragte sie empört.


  „Ich gehe zu Bett.“


  „Hier?“


  Mit einem überheblichen Grinsen legte er sich hin und zog ihre Decke auch über sich. „Das ist schließlich mein Schlafzimmer.“


  „Haben Sie nicht ein zweites Schlafzimmer?“


  „Doch. Aber hier gefällt es mir besser.“


  Sein Bein berührte das ihre unter der Decke, so dass sie schnell zurückrutschte. Instinktiv zog sie an ihrer Handschelle und wurde mit einem Ruck zurückgehalten. Ihre Augen funkelten voller inniger Wut. „Vergessen Sie unseren Deal nicht!“


  Er drehte sich auf die Seite, so dass sein Gesicht auf Höhe ihrer Brust war, grinste breit und nickte. „Aber natürlich.“ Dann wandte er sich ab.


  Amanda kochte vor Wut und Enttäuschung über sich selbst, ihre Dummheit, ihre frustrierende Situation. Am liebsten hätte sie ihn aus dem Bett getreten, doch wer weiß, was er dann mit ihr gemacht hätte. Sie beschloss abzuwarten bis zum nächsten Tag. Wenn er ihr die Handschellen abnehmen würde, würde sich vielleicht eine Möglichkeit finden. Sie schloss die Augen und schlief schneller ein, als sie gedacht hatte.


  *


  Amanda konnte nicht atmen. Kräftige Hände schlossen sich um ihre Kehle und drückten unerbittlich zu. Sie bäumte sich auf, wollte sich wehren, doch eine ihrer Hände war bewegungsunfähig. Die Handschelle, die in ihr Handgelenk schnitt, brachte sie vollends zu Bewusstsein. Es war kein Alptraum. Es war die Realität. Nicolai war über ihr, wutschäumend, würgte sie, redete verzweifelt und wütend auf sie ein. Sie verstand kein Wort, nur einen Namen in seinem unverständlichen Kauderwelsch. Dimitrij!


  Ihre freie Hand ruderte herum, versuchte ihn wegzustoßen. Sie schlug ihm ins Gesicht und spürte, wie ihre Lungen beinah barsten. Ihr Arm schlug zurück auf den Nachttisch. Sie riss an der Schublade, hörte wie scheppernd der Inhalt zu Boden fiel, während sie mit der Schublade in der Hand ihre letzten Kräfte mobilisierte und nach Nicolai schlug.


  Auch wenn sie es nicht wirklich schaffte, ihn von sich herunterzuschlagen, so zuckte er bei dem Schmerz, den die Holzkante an seiner Schulter verursachte, wenigstens zusammen. Amanda ließ sie fallen, spürte wie ihre Sinne schwanden, ihre Augen und Lungen brannten.


  Plötzlich ließ er sie los. Wie eine Ertrinkende sog Amanda die Luft in ihre Lungen und rutschte im Bett zurück. Nicolai saß schwer atmend da, rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, fuhr sich durch die schwarzen Haare und schüttelte den Kopf. Amanda fixierte ihn, während ihr Kopf kraftlos gegen die Wand sank. Nicolai sah ihr nicht in die Augen, konnte es vielleicht nicht. Er stand auf und ging noch immer nackt aus dem Zimmer.


  Mit zittrigen Fingern befühlte Amanda ihren Hals. Er musste geträumt haben. Er hatte nicht sie erwürgen wollen, sondern Dimitrij, wer auch immer das sein mochte. Sie zog die Decke über sich und rieb sich die fröstelnden Arme.


  Ihr Blick fiel auf die Schublade, die noch auf dem Bett lag. Sie stieß sie hinab, und hörte ein Klirren. Neugierig sah sie hinunter.


  Unter der Schublade spitzte ein Bilderrahmen hervor. Nach einem kontrollierenden Blick zur Tür, beugte sich Amanda hinab und hob ihn auf. Das Glas war zerbrochen, doch das Bild der jungen Frau dahinter war nichts desto trotz gut zu erkennen. Sie hatte rotbraunes Haar, ein feines, mädchenhaftes Gesicht und ein strahlendes Lächeln. Amanda sog die Unterlippe zwischen die Zähne. Der Gedanke, dass Nicolai eine Freundin oder Frau haben könnte, war ihr nicht gekommen. Vielleicht war es auch seine Schwester. Sie hatte ebenfalls helle Augen, auch wenn sonst keine Ähnlichkeit zu erkennen war. Vorsichtig nahm Amanda zwei Scherben vom Bild und legte sie in die Schublade, die sie beschloss wieder in das Kästchen zu schieben. Erst jetzt sah sie die Hand am Rand des Bildes, als wäre es abgeschnitten worden oder … abgeknickt. Mit den Fingerspitzen zog Amanda das Bild aus dem Rahmen und sah ihre Vermutung bestätigt. Das Foto war abgeknickt und als sie es glattstrich, tauchte ein lachender Mann neben der jungen Frau auf.


  „Nicolai“, hauchte Amanda, und sah instinktiv nochmals zur Tür, bevor sie das Gesicht genauer betrachtete.


  Der Haltung nach, hätte es auch ein glückliches Geschwisterpaar sein können, das sie sah. Doch der zweite Blick auf Nicolais Hand zeigte den Ehering an seinem Finger. Amanda stockte. Sie war sich ziemlich sicher, dass er keinen Ehering trug.


  Vielleicht war sie gestorben. Oder er hatte sich schlichtweg scheiden lassen. Aber behielt man ein Bild seiner Exfrau in der Nachttischschublade? Wohl eher nicht.


  Nachdenklich faltete sie das Bild und schob es wieder in den Rahmen. Nach und nach legte sie alles, was sie vom Bett aus erreichen konnte, in die Schublade und schob sie wieder in das Kästchen.


  Sie lag noch lange wach und dachte nach. Nicht nur über ihre Flucht, wie ihre innere Stimme ärgerlich bemerkte, sondern auch über ihren Entführer und die zahllosen Geheimnisse, die ihn umgaben. Seufzend rollte sie sich zusammen. Daran, was der nächste Tag wohl brachte, wollte sie gar nicht denken.


  *


  „Na, komm schon, Doc! Aufwachen!“


  Amanda blinzelte in die Helligkeit und wollte sich die Hand vor die Augen halten. Mit dem unsanften Ruck an ihrem Handgelenk, kam auch die Erinnerung zurück. Sie schlug die Augen ganz auf und sah in Nicolais Gesicht. Er nahm ihr die Handschelle ab und gab ihr einen Kleiderstapel. Es war ihr eigenes Kostüm. Sie sagte nichts, wartete ab, ob er etwas zu dem sagen würde, was in der vorigen Nacht geschehen war. Doch er gab sich kühl, kühler als zuvor.


  „Wenn du in etwa fünfzehn Minuten angezogen sein könntest, wäre das äußerst hilfreich.“


  Sie funkelte ihn grimmig an. Wenigstens eine Entschuldigung hätte er ihr geschuldet. „Und wenn nicht?“


  Mit einer Besitz ergreifenden Geste umfasste er ihr Kinn. „Dann komme ich und helfe nach.“


  Sie schielte auf seine Hand. Weit und breit war kein Ehering in Sicht, und da Amanda wenig Interesse an Nicolais Hilfe beim Anziehen hatte, beeilte sie sich und stieg gerade in ihre Schuhe, als er in das Schlafzimmer zurückkam.


  Ohne einen der üblichen lockeren Sprüche, nahm er sie am Arm und zog sie hinaus.


  Da sie erst das Schlaf- und Esszimmer kannte, war sie beeindruckt von der riesigen Eingangshalle und der breiten Marmortreppe, die offenbar in ein oberes Stockwerk führte. Nicolai brachte sie durch die Tür nach draußen, wo bereits eine dunkle Limousine wartete. Er öffnete die Tür, schob Amanda hinein und setzte sich zu ihr. Nach ein paar russischen Anweisungen an den Fahrer, fuhr der Wagen los. Amanda blickte Nicolai irritiert an. „Wohin fahren wir?“


  „In mein Labor.“


  „Sie haben in London ein Labor?“


  Er lachte leise, indem er den Arm um ihre Schulter legte. „Habe ich dir das noch gar nicht erzählt? Wir sind nicht mehr in London, Doc.“


  Es dauerte Sekunden, bis sie begriff. „Soll das etwa heißen, wir sind in Russland?“


  „Du sprichst das Wort Russland aus, als wäre es eine ansteckende Krankheit.“


  In gewisser Weise war es das in diesem Zusammenhang auch. Denn schließlich sanken damit ihre Chancen auf Flucht Richtung Gefrierpunkt. Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schwieg den Rest der Fahrt. Als sie wo auch immer ankamen, war es noch immer stockdunkel. Sie konnte nur spekulieren, wie spät es war, denn ihre Uhr hatte sie, genau wie Handy und Laptop seit der Entführung nicht mehr gesehen.


  Nicolai öffnete ihr die Tür und hob ihr die Hand entgegen. Ohne ein weiteres Wort ließ sie sich aus dem Wagen ziehen. Nicolai hielt sie mit einem zweiflerischen Geräusch fest. „Stimmt was nicht, Doc?“


  „Sie meinen außer, dass ich von einem durchgeknallten Milliardär nach Russland entführt wurde, der mich geschlagen, gewürgt und beinah vergewaltigt hat und mich jetzt zwingt für ihn Energie-Trüffelschwein zu spielen?“


  Er lächelte, doch seine Augen blieben davon unberührt. „Du gehst etwas hart mit mir ins Gericht. Komm her, das muss leider sein!“


  Er drehte sie um und hielt sie bei den Schultern fest. Als plötzlich etwas ihre Sicht verdunkelte, zuckte sie zusammen und hob die Hände, doch er hielt sie fest und brachte seine Lippen an ihr Ohr, während er das Tuch über ihren Augen verknotete. „Wenn du möchtest, können wir das heute Abend noch einmal machen. Du kannst nackt dabei sein, wenn du möchtest.“


  Vor lauter Wut versuchte sie mit ihrem Hinterkopf nach seinem Gesicht zu schlagen. In ihrer Fantasie brach sie ihm so das Nasenbein. In der Realität jedoch wich er mit einem Lachen aus und schob sie vorwärts.


  „Vorsicht, Stufe!“ Nicolai hielt ihren Arm fest, während sie eine Stufe hinabging. Sie hörte eine Schiebetür zur Seite fahren. Dann war es warm. Zimmertemperatur. Es war etwas stickig, roch nach Papier und das leise Surren von Computern war zu hören, das ihr nach all den befremdlichen Stunden ein seltsames Gefühl von Heimat vermittelte.


  Als Nicolai ihr die Augenbinde abnahm, stand sie in einem Büro, dessen Front verglast war. Ihr Blick fiel auf eine tiefe Grube, um die herum Förderbänder, LKWs und Maschinen standen.


  „Ist das ein Bergwerk?“, fragte sie und beobachteten aus dem Augenwinkel, wie zwei von Nicolais Männern an der Tür Posten bezogen.


  Er nickte. „Braunkohle.“


  Amanda trat vom Fenster zurück. „Dann haben Sie mit mir die falsche Wahl getroffen. Mit Kohle habe ich nichts am Hut. Ich bin Expertin auf dem Gebiet der -“


  „Geothermie“, vervollständigte er ihren Satz, was sie stocken ließ.


  Mit einem milden Lächeln führte er sie zum Fenster, so dass sie das ganze deprimierende Panorama der ausgeschlachteten, toten Erde betrachten konnte.


  „Das Werk wird bereits stillgelegt, Schritt für Schritt. Ich habe es vor kurzem gekauft. Die Vorkommen sind erschöpft.“


  Amanda dämmerte, worauf er es abgesehen hatte. Nachdenklich zog sie die Stirn kraus. „Ist es ein sehr weitläufiges Tunnelsystem?“


  „Ja, und tief. Sehr tief.“


  Er schien tatsächlich nicht auf den Kopf gefallen zu sein. Oder vielleicht hatte er auch einfach nur ein gutes Näschen für Möglichkeiten Geld zu verdienen.


  „Sie haben Formationswasser in den Tunneln?“


  Mit einem Nicken ging er zu einem der Schreibtische und förderte eine Mappe mit Diagrammen zu Tage. „Wir haben teilweise Temperaturen von 120 Grad Celsius dort unten. Ich habe einige Geologen und Geophysiker mit Gutachten beauftragt. Viele der Schächte sind stabil genug, um für die Förderung der Erdwärme nachgenutzt zu werden.“


  „Und was wollen Sie dann von mir?“


  „Ich will eine optimale Nutzung dessen, was in dieser Erde ist.“ Er zeigte aus dem Fenster und verharrte für einen Augenblick reglos. Amanda betrachtete ihn unverhohlen. Eine so unmenschlich schöne Statue, dass sich Michelangelos David bei ihrem Anblick weinend in eine Ecke verzogen hätte. Sie riss sich aus ihren irrationalen Gedanken.


  „Ihre Experten werden sicherlich ein entsprechendes Konzept erstellen können.“


  Nicolai wandte sich zu ihr um, das grüne Feuer in seinen Augen loderte wütend. Eine Wut, die nicht ihr galt, wie Amanda im nächsten Augenblick begriff.


  „Ich habe vier Bergwerke gekauft. Alle kurz vor der Erschöpfung der Ressourcen. Ich will sie alle stilllegen und für die Geothermie umrüsten.“


  Amanda verzog anerkennend das Gesicht. „Eine sehr gute Idee. Der sauberen Energie gehört die Zukunft. Aber das ist keine Antwort auf meine Frage, was ihre Experten angeht.“


  „Es gibt mächtige Menschen in Russland“, antwortet er ausweichend, worauf Amanda schmunzeln muss.


  „So wie Sie?“


  „Ja“, räumt er lächelnd ein. „Aber auch andere. Solche, die ihr Geld mit der Förderung von Öl und Kohle verdienen. Sie sind nicht sehr angetan von dem Gedanken der Umnutzung. Meine Experten sind sozusagen … überzeugt worden, dass es gesünder ist, nicht für mich zu arbeiten.“


  Amanda riss schockiert die Augen auf. „Hat man sie umgebracht?“


  „Bis jetzt haben Sie keine bleibenden Schäden davon getragen. Doch sie wissen jetzt, dass sie es würden, falls Sie ihr Wissen in meinen Dienst stellen.“


  Amanda blickte auf die Blätter, die Nicolai in der Hand hielt. Auf den ersten Blick sah sie den Gutachten an, wie vielversprechend die Möglichkeit der geothermischen Nutzung zumindest in diesem Werk war. Nicolai unterbrach ihre Gedanken. „Du warst lange in Island, Doc. Du kennst die führenden Technologien, hast schon mehrere Werke umgerüstet und kannst das Maximum aus dem Vorkommen holen. Deinen Koffer habe ich an einem sicheren Ort zwischengelagert. Ich mache ihn dir jederzeit zugänglich.” Er machte eine kurze Pause, bevor er leidenschaftlich weitersprach. “Saubere, billige Energie. Weißt du, wie viele Menschen in Moskau jedes Jahr erfrieren?“


  Amanda dachte an die neue Formel, die in ihren Unterlagen war. Am liebsten hätte sie Nicolai sofort ihren Koffer holen lassen.


  „Zu viele“, antwortete sie verbissen. Was dachte er denn, warum sie ihr Leben in den Dienst dieser kostenlosen, kraftvollen Energiequelle stellte? „Denken Sie, in London erfrieren keine Menschen?“


  Er ließ den Kopf sinken. Es war, wie eine Entschuldigung, die er nicht aussprach. Stattdessen griff er nach einer Mappe und gab sie Amanda.


  „Das sind Kopien der Gutachten. Arbeite sie durch und verschaff’ dir einen Überblick. Wenn wir es schaffen diese Werke umzurüsten, können wir laut der Gutachten Energie für etwa vierzig Millionen Menschen gewinnen. Auch wenn ich dich auf diese Art hierher gebracht habe, bezahle ich dich natürlich. Du kannst verlangen, was du willst.“


  Sie lachte abfällig. „Ich brauche und ich will Ihr Geld nicht!“


  Nicolai nickte. Etwas wie Anerkennung lag in seinem Blick, als er sagte. „Das habe ich irgendwie kommen sehen.“


  Zurück im Wagen sortierte Amanda die Unterlagen in eine Mappe und konnte nicht verhindern, dass ihr Gehirn unwillkürlich die Arbeit aufnahm. Mit der Formel, die sie ausgearbeitet hatte, würde sich die Technik so perfektionieren lassen, dass fast doppelt so viel Energie gewonnen werden konnte.


  Während Nicolai einstieg, klingelte sein Handy. Er hob ab und sagte etwas auf Russisch. Sofort verhärtete sich seine Miene. Er wirkte anspannt und seltsam aufgebracht, falls das überhaupt möglich war. Schnell legte er auf und bellte dem Fahrer eine Anweisung zu.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Amanda unwillkürlich.


  Als Nicolai ohne Vorwarnung eine Pistole aus einem Fach am Rücksitz zog und einen Schalldämpfer aufschraubte, entglitt ihr ein Schrei. Er entsicherte die Waffe, während der Wagen ruppig anfuhr. Amanda sah eine rote Ampel vorbeifliegen, ohne dass ein Bremsversuch unternommen wurde.


  „Was ist hier los, verdammt?“ Sie versuchte sich umzudrehen, ob sie verfolgt wurden, doch Nicolai hielt sie fest. Plötzlich wurde der Wagen langsamer, der Fahrer sagte etwas, woraufhin Nicolai einen Fluch ausstieß. Amanda meinte, den Namen Dimitrij verstanden zu haben. War das nicht der Name, den er in der Nacht in seinem irren Alptraumrausch immer und immer wieder gerufen hatte?


  Nicolai drückte auf einen Knopf und die Sitzbank fuhr herunter. Darunter tat sich etwas auf, das wie ein eingebauter Sarg aussah.


  Amanda stieß ein erschrockenes Geräusch aus, als ihr klar wurde, was als Nächstes kam.


  „Oh, nein. Bitte! Nicolai!“


  Er schob sie unerbittlich in den Zwischenraum, quetschte sich zu ihr und ließ die Sitzbank wieder hochfahren, während der Wagen angehalten wurde.


  Sie spürte den Lauf der Pistole an ihrem Hals.


  „Sei still!“, befahl er ihr.


  Ein Zittern hatte sich ihres Körpers bemächtigt. Alles drehte sich.


  „Nicolai. Ich halte das nicht aus. Ich habe Platzangst, ich … bin Klaustrophobikerin. Starke Klaustrophobikerin! Ich halte das wirklich nicht aus.“ Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle, das sie nicht unterdrücken konnte.


  „Es ist gleich vorbei“, versprach er und klang beschwichtigend, was im grotesken Gegensatz zu der Waffe stand, deren kalter Lauf sich gegen ihre Haut presste.


  Dunkelheit hüllte sie ein und sein schwerer Körper raubte ihr den Atem. Sie konnte es nicht aushalten in der Enge. Sie würde ersticken. Sie musste hier raus; musste sofort heraus!


  „Schlag mich K.O.!“, verlangte sie.


  „Was?“


  „Bitte! Ich halte das nicht aus! Wenn ich schreie, erschießt du mich. Wenn ich noch eine Minute länger hier drin bin, schreie ich auf jeden Fall!“ Eine Träne rollte über ihre Wange. Die Angst wurde unerträglich. „Bitte! Tu etwas!“


  Sie spürte seine Hand auf ihrer feuchten Wange. Fast zärtlich. „Sicher, dass es nicht so geht?“


  Sie nickte heftig, biss bereits die Lippen zusammen, damit ihr kein Schrei entfuhr. Ihr ganzer Körper wurde von einer Welle der Übelkeit überrollt.


  „Bitte!“


  Er seufzte und drehte sie etwas zur Seite, während von außerhalb des Wagens eine Männerstimme zu hören war. „Schlaf gut, Doc“, flüsterte er.


  Ein heftiger Schlag in den Nacken war das letzte, was Amanda spürte, bevor sie das Bewusstsein verlor.


  IV


  Noch immer gefangen im Gefühl der quälenden, tödlichen Enge, fuhr sie auf. Ein Schrei zerbarst in ihrer Kehle. Atemlos flirrte ihr Blick hin und her, bis sich zwei kräftige Hände um ihr Gesicht schlossen.


  „Hör auf!“, verlangte eine Männerstimme.


  Ihr Blickfeld verschwamm, ihr war übel und wieder dieses unerträgliche Zittern.


  „Hör auf!“ Lauter diesmal.


  Amanda schrie noch einmal und spürte im nächsten Moment einen Schlag ins Gesicht. Panisch packte sie ihr Gegenüber am Hemd, riss die Augen auf und fand endlich zurück in die Wirklichkeit.


  Ihr Atem wurde etwas ruhiger, das Schluchzen verebbte. Sie blinzelte eine ungeweinte Träne weg, während Nicolais hartes Gesicht direkt vor dem ihren war.


  Er hatte die Hand erhoben, um ihr noch eine weitere Ohrfeige zu verpassen, doch sie nickte und lockerte ihren Griff um sein Hemd.


  „Okay …“, sagte sie atemlos. „Ich bin … okay.“


  Er ließ sie los und blickte sie forschend an.


  „Danke“, hauchte sie und griff sich in den schmerzenden Nacken.


  „Du bist der erste Mensch, der sich für einen Knockout bei mir bedankt“, befand er, noch immer angespannt und mit gerunzelter Stirn, als würde er sich Sorgen machen.


  Sie ließ sich im Bett zurücksinken, bis sie auf dem Rücken lag. Die Erleichterung aus der Enge entkommen zu sein, spülte Endorphine durch ihren Körper, die Gewissheit dem sicheren Tod entkommen zu sein, machte sie beinah euphorisch, soweit es ihr lädierter Zustand überhaupt zuließ.


  „Ich habe sehr starke Platzangst. Ich … ich hätte es keine Sekunde länger ausgehalten. Du hättest mich erschießen müssen. Und ich weiß, dass du es auch getan hättest.“


  Nicolai sah sie durchdringend an. Schweigend griff er nach einer Flasche Wasser, die er Amanda gab. Sie trank in gierigen Schlucken. Erst dann kam sie dazu sich umzusehen. Es war nicht das Schlafzimmer, das sie kannte.


  „Sind wir in einem anderen Zimmer?“


  „In einem anderen Haus.“ Nicolai stand auf und wirkte seltsam aufgewühlt.


  „Wer war es, der den Wagen angehalten hatte?“ Sie förderte ihr letztes Bisschen Mut zutage. „Wer ist Dimitrij?“


  Er zögerte und sah sie über die Schulter hinweg an. Mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck wandte er sich kopfschüttelnd zum Gehen.


  „Es ist besser, du weißt es nicht.“


  Amanda sank in die Kissen zurück, nachdem Nicolai das Zimmer verlassen hatte. Ihr brummte der Schädel, sie spürte eine nicht unerhebliche Beule im Nacken und hatte Hunger.


  Kurz blieb sie noch liegen, gönnte sich eine kleine Pause, bevor sie aufstand und aus dem Schlafzimmer ging. Das Haus war offenbar kleiner als das andere, die Wände aus groben Holzbalken, wie in einer Blockhütte. Hochflorige Teppiche lagen auf den Steinböden, die sich warm und weich unter ihren Füßen anfühlten.


  Als sie die Küche betrat, fand sie Nicolai vor dem offenen Kühlschrank.


  Er hätte sie töten können, schoss es ihr durch den Kopf. Er hätte es getan, wenn sie geschrien hätte. Sie musste fliehen; musste ihn ablenken, wenn er unachtsam war. Es gab immer solche Augenblicke, das wusste sie aus leidvoller eigener Erfahrung.


  Während sie seinen muskulösen Rücken über den tief sitzenden Jeans betrachtete, der sich durch das dünne weiße Hemd abzeichnete, wurde ihr klar, was sie vor allem anderen tun musste: sein Vertrauen gewinnen.


  „Willst du da reinkriechen?“, fragte sie und benutzte das „Du“, das ihr im Wagen über die Lippen gekommen war, nun ganz bewusst.


  Überrascht fuhr er herum, hatte ganz offensichtlich nicht damit gerechnet, sie auf den Beinen zu sehen. Er lächelte.


  „Eines muss man dir lassen. Du bist hart im Nehmen, Doc!“


  „Ich habe eine Beule am Hinterkopf und eine Laufmasche, aber sonst geht es mir gut.“ Sie stellte sich neben ihn, um den Inhalt des Kühlschranks zu inspizieren. Sein Blick glitt über ihren Körper und spülte Aufregung und Angst in sie hinein, und ein Prickeln, das sich schwer ignorieren ließ.


  Der Kühlschrank war leer, bis auf mehrere Flaschen Bier und eine Flasche Wodka. Seufzend wandte sich Amanda den Küchenschubladen zu, wo sie einige Konserven entdeckte und einige Packungen Nudeln. Offenbar hatte er nicht oft Gelegenheit dazu, in diesem Haus zu sein.


  Wenigstens war die Küche voll ausgestattet, wie sie feststellte, indem sie einen Topf aus dem Schrank holte und Wasser hineinlaufen ließ. Der überraschte Blick von Nicolai amüsierte sie fast.


  „Setz’ dich hin!“, sagte sie und nickte an den Tisch.


  „Ich scheine dich ziemlich hart am Kopf getroffen zu haben“, räumte er verwundert ein.


  „Ich habe Hunger“, gab Amanda zurück. In ihr keimte die Hoffnung, dass es leichter war, sein Vertrauen zu gewinnen, als sie vermutet hatte. „Spaghetti mit Tomatensauce sind keine Delikatesse, aber besser als nichts.“


  Sie drehte den Herd auf und gab eine Prise Salz ins Wasser. Dann nahm sie den Dosenöffner aus der Besteckschublade und öffnete die Konserve mit den gekochten Tomaten, schüttete die Flüssigkeit ab, und legte die Tomaten auf ein Schneidebrett, hackte sie klein und gab sie in eine Pfanne. Ihre Hände zitterten unter Nicolais prüfendem Blick, während sie sich immer wieder ins Gedächtnis rief, dass sie genau das gleiche tat, wie zu Hause in ihrer eigenen Küche. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie ihr Zuhause je wiedersehen würde.


  Er schwieg die ganze Zeit, bis sie die Nudeln und angebratenen Tomaten in Teller gefüllt, und mit Salz und Pfeffer abgeschmeckt hatte. Als sie zurück an den Tisch ging, kochte ihr Puls. Sie lächelte – gleichmütig, wie sie hoffte – und stellte Nicolai einen Teller hin.


  „Natascha wird ja heute wohl nicht für uns kochen, vermute ich“, sagte sie, indem sie sich ebenfalls setzte.


  „Nein, wohl kaum.“


  Sie mischte ihre Nudeln durch und aß. Sie hatte einen schrecklichen Hunger und keine Ahnung, wie viel Zeit seit der letzten Mahlzeit vergangen war. Ihr Zeitgefühl hatte sich bei der Entführung dauerhaft verabschiedet.


  Und Bewusstlosigkeit wirkte sich wohl ohnehin nicht positiv auf eine zeitliche Orientierung aus.


  „Schenkst du uns einen Wodka ein?“


  Seine Brauen schossen in die Stirn und für einen Augenblick nahm sein Gesicht einen skeptischen Ausdruck an. „Wodka?“


  Sie musste vorsichtig sein. „Als Alternative zu den Kopfschmerztabletten“, sagte sie, verzog das Gesicht ein wenig leidvoll.


  Mit einem stummen Nicken stand er auf, holte die Flasche und zwei Gläser. Während er eingoss, aß Amanda weiter.


  Er gab ihr ein Glas und lächelte sie aus seinen tiefgrünen Augen an. Indem er sein Glas in die Höhe hob, sagte er „Sa nas!“


  „Was heißt das?“


  „Auf uns!“


  Sie lächelte, ohne es spielen zu müssen. „Cheers!"


  In einem Zug leerte sie ihr Glas, in der Hoffnung, dass ihr der Alkohol ein bisschen Mut gab. Die Flüssigkeit brannte unerwartet stark in Mund und Nase, Speiseröhre und Magen. Keuchend stellte sie das Glas ab. Tränen drückten in ihre Augen, was ihn zum Lächeln brachte.


  „Zu stark, Doc?“


  Sie schnappte nach Luft. „Genau richtig“, brachte sie mühsam hervor und steckte sich eine Gabel mit Nudeln in den Mund, um das Brennen zu betäuben.


  Nach dem Essen, verlangte sie noch einmal einen Wodka, der ihr begrüßenswerterweise sofort zu Kopf stieg.


  „Wenn wir schlafen“, fragte sie leise und das Aufglühen seiner hellen Augen blieb ihr nicht verborgen, „ist Jemand im Haus, der … aufpasst?“


  „Es ist immer Jemand da, der aufpasst, Doc.“


  Sie versuchte in seiner Miene zu lesen, was er dachte und fühlte, falls dieser Kerl überhaupt irgendetwas zu fühlen imstande war. Er wirkte etwas skeptisch, aber auch amüsiert. Seine Augen leuchteten freudig, wenn auch ungläubig. Mit einem Flattern im Bauch schob sie den Teller von sich und stand auf.


  „Ich gehe zu Bett“, erklärte sie, und fügte wenige Sekunden später hinzu: „Kommst du mit?“


  Ein Schatten dunkler Begierde zog über sein Gesicht, durch das stechende Grün seiner Augen, als er zu ihr hochsah. Amanda überlief ein Zittern, zusammen mit einem nicht zu verachtenden Maß an Panik.


  Hatte sie denn völlig den Verstand verloren? Was tat sie da überhaupt? Was, wenn ihr Plan mit den Handschellen nicht aufgehen würde? Was, wenn es überhaupt nichts bringen würde? Sie wandte sich zum Gehen, und als sie die Tür zum Schlafzimmer öffnete, hörte sie, dass er seinen Stuhl zurückschob, aufstand und ihr langsam folgte.


  Am Bett blieb sie stehen und drehte sich um. Er stand ein paar Schritte vor ihr; das Gesicht regungslos, den Körper angespannt.


  Sie öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse und sah ihm dabei in die Augen.


  „Doc“, sagte er mühsam beherrscht. „Nicht, dass mir das nicht äußerst entgegenkäme, aber … du warst in den letzten drei Tagen zwei Mal bewusstlos und es ist noch keine drei Stunden her, dass ich dich K.O. geschlagen habe.“


  Er machte einen Schritt auf sie zu und blieb wiederum stehen. Sie zwang sich, nicht zurückzuweichen.


  „Ich will damit sagen, dass ich nicht … sanft sein werde.“


  Eine Welle der Erregung fuhr durch ihren Körper, der offenbar völlig anders funktionierte als ihr Gehirn. Sie blickte Nicolai fest in die Augen, während sie auch den zweiten Knopf öffnete. Dieser Kerl sah so verboten gut aus, dass sie beschloss es zu genießen. Sie würde ihn benutzen, ohne dass er es merkte, sich rächen für die Entführung und danach würde sie triumphieren.


  Als sie den dritten Knopf öffnete, blitzte der schwarze BH hervor, den er ihr gegeben hatte.


  „Ich will es auch nicht sanft“, sagte sie und hoffte, dass er ihre Röte nicht sah. Ihr Blick huschte zu den Handschellen auf dem Nachttisch, von denen sie unter allen Umständen ablenken wollte. Sie musste noch eine Schüppe drauflegen.


  „Ich will es hart und hemmungslos, Nicolai. Kannst du das für mich tun?“


  Er zog sich mit einer fließenden Bewegung das Shirt über den Kopf, so dass sein Oberkörper nackt war. „Oh, ja“, raunte er und kam auf sie zu. Sie rechnete mit einem rauen Kuss, doch seine Lippen glitten direkt auf ihre Kehle, während er ungeduldig die Bluse über ihre Schultern hinabschob. Seine Lippen waren heiß, weich und fordernd, seine Zähne kratzten über ihre Haut. Sie wollte ihm die Arme auf die Schultern legen, doch er schlug sie weg, zerrte an ihrem BH, so dass er und die Bluse gleichermaßen auf den Hüften hingen. Kurz verharrte sein Blick an ihren Brüsten. Er lächelte, während er sie zum Bett drängte. „Du bist schön, Doc.“


  Sie erschauderte, als er sie in die Kissen drückte und ihr den Rock herunterzerrte. BH und Bluse riss er ihr kurzerhand vom Leib und warf beides achtlos auf den Boden. Auch ihre Strumpfhose war nur noch ein Nylonfetzen, der an einem ihrer Knie hing.


  Während Nicolai sich aufrichtete, um seine Hose auszuziehen, schloss Amanda die Augen. Erregung und Scham kämpften um ihren Körper und lösten ihn in einem Beben auf. Er beugte sich über sie, biss ihr unvermittelt in die Brust, was sie aufschreien ließ.


  Sogleich vibrierte ein leises, genüssliches Lachen in seiner Kehle. Dass er bereits vollkommen nackt war, spürte Amanda überdeutlich, als er sich über sie schob.


  Seine glühende Hitze bohrte sich in ihren Bauch, während er ihre dunklen Locken um eine Hand wand, ihren Kopf daran so weit in den Nacken zog, bis es schmerzte.


  „Heute schone ich dich noch ein bisschen, Doc.“


  Sie spreizte ein Bein ab, so dass er näher an ihrem heißen Kern war, spürte, dass sie feucht und geschwollen war. Ihr ganzer Körper krampfte sich verheißungsvoll zusammen, als Nicolai sein Glied an ihrer Mitte entlangrieb, um sie beide zu quälen.


  Bilder des ersten Abends schoben sich vor ihre geschlossenen Augenlider, Bilder von Nicolais schweißüberzogenem, angespanntem Körper im Badezimmer; im Zustand höchster Erregung. Sie wollte es auch auslösen. Wenigstens dies eine Mal, bevor sie wieder zurück in ihr Leben, das nur aus Kitteln und Reagenzen, aus Formeln und Berechnungen bestand, wenigstens einmal wollte sie es erleben.


  Sie bäumte sich unter ihm auf und rieb ihren glatten, schlanken Körper an ihm. Mit aller Kraft krallte sie sich in seinen Rücken, kratzte ihn, was ihn zum Stöhnen brachte. Ganz offenbar mochte er es grob. Und sie selbst – wie sie überrascht feststellte – ebenfalls.


  Er packte mit einer Hand unter ihren Hintern, grub seine kräftigen Finger fest in eine ihrer Pobacken und legte sich das Bein um die Hüfte. Sie sah ihn an, ein triumphierendes Lächeln auf ihren Lippen, von dem sie nicht wusste, woher es kam.


  „Mmh, du bist ganz feucht, Doc.“ Wieder rieb er sich an ihr. „Ist das alles für mich?“


  Zur Antwort schob sie ihren Körper gegen seinen, spürte seine Bauchmuskeln zittern, berührte seine Oberschenkel, die so unerhört stählern waren.


  Unweigerlich glitt ihr Blick hinab. Sie wollte ihn sehen, seine Anspannung und Erregung; alles, was er ihr geben wollte.


  Ein Schrei entglitt ihr, als die Spitze seiner pulsierenden Härte, ihre empfindlichste Stelle berührte. Es war wie ein Blitzschlag. 10.000 Volt geballte Lust und gieriges Verlangen, das keine Ausflüchte mehr duldete.


  Amanda keuchte, wimmerte, während sie sich ihm entgegenbog, sie wollte ihn nur noch in sich haben. Ein Schweißfilm überzog seinen Körper.


  „Wer hätte das gedacht?“, raunte Nicolai.


  Dann schob er sich mit einem einzigen Stoß so tief in sie, so überwältigend und kraftvoll, dass ein Höhepunkt in ihr explodierte, den sie nicht hatte kommen sehen.


  Sie klammerte sich an ihn, spürte wie er sie vollkommen ausfüllte, ritt die lustvollen Wogen, die durch ihren Körper schwappten und schließlich langsam abebbten, bevor sie atemlos aufblickte.


  „Nicolai …“


  Sie konnte nicht mehr sagen, und ihr war auch nicht klar, was sie überhaupt hatte sagen wollen.


  Ihr Gehirn fuhr auf Sparflamme, während sich ihr kompletter Blutkreislauf auf die untere Körperhälfte verlagert hatte. Nicolai umfasste ihr Gesicht. Noch immer küsste er sie nicht, wollte es offenbar nicht. Sein Daumen strich über ihren Mund. Er schob ihn zwischen ihre Lippen und sie saugte daran, während er sich aus ihr zurückzog und erneut in sie stieß. Seine Bewegung löste eine neue Welle der Lust, einen neuen Hunger in ihr aus. Hilflos klammerte sie sich an seine breiten Schultern, unter denen die Muskeln bei jedem Stoß arbeiteten, sich anspannten, und wieder anspannten, während er ihr Innerstes anfüllte, sie schmerzhaft weitete. Er richtete sich auf die Knie auf und zog ihren Unterleib zu sich heran, begann einen neuen, harten Rhythmus, der ihr den Atem raubte, sie bei jedem Stoß unkontrolliert aufschreien und stöhnen ließ.


  Amanda presste die Lider zusammen, grub ihre Finger in die Kissen und überließ sich der Heftigkeit seiner Lust.


  „Sieh‘ mich an!“, verlangte er, und sie gehorchte.


  Sein Gesicht war angespannt, seine Kiefer mahlten, Schweiß lief ihm die Schläfe hinab, tropfte auf die breite Brust. Seine Augen waren ein grünes Feuer.


  Ihr Blick glitt hinab zu der Stelle, an der ihre Körper verbunden waren, und sie spürte wie sich der nächste Höhepunkt in ihr aufbaute. Plötzlich ließ er von ihr ab, zog sich aus ihr zurück und sah sie mit einem triumphierenden Lächeln an.


  „Gefällt es dir?“, fragte er schwer atmend.


  Sie war so feucht, dass sie die Beine zusammenpresste, und fühlte sich weit offen an. Sie wollte ihn wieder in sich spürten; wollte, dass er vollendete, was er begonnen hatte. Hastig nickte sie.


  „Ich will es hören. Sag es!“


  Sie zögerte kurz, doch der Blick auf seinen unerhört prächtigen Körper, sein steinhartes, feucht glänzendes Glied machte sie beinah willenlos.


  „Es gefällt mir.“ Eine Welle der Erregung durchflutete sie bei ihren eigenen Worten.


  „Sag mir, was ich tun soll“, forderte er und beugte sich über sie, berührte ihre geschwollene Mitte mit einem Finger, bevor er ihr ins Ohr flüsterte: „Sag mir, dass ich dich ficken soll!“


  Ihr entglitt ein empörtes Geräusch, woraufhin er mit einem Lächeln seinen Zeigefinger in sie schob. Ein köstlicher Vorgeschmack auf die Erfüllung, die sie sich eigentlich wünschte; die sie brauchte.


  „Du hast doch nicht etwa immer noch einen Rest Schamgefühl im Leib?“, fragte er halb amüsiert, halb drohend. Er krümmte seinen Finger und berührte eine Stelle in ihrem Inneren, von deren Existenz sie bisher nichts gewusst hatte.


  Sie zerfloss förmlich unter seiner Berührung, indes er nochmals forderte „Sag mir, was ich tun soll!“


  Er zog seinen Finger aus ihr heraus und leckte ihn ab. Sie kniff die Augen zusammen, der Moschus ihrer Körper lag in der Luft und berauschte sie. Sie richtete sich auf, und blickte ihn fest an. Verdammt, sie hatte dieses Wort beinah noch nie benutzt, und schon gar nicht in Form einer Aufforderung.


  „Ich will, dass du mich fickst!“, hörte sie sich sagen, und konnte es nicht fassen. Angst und Vorfreude ließen sie zittern.


  Ein Siegerlächeln auf den Lippen packte er sie bei den Hüften und drehte sie auf den Bauch.


  „Wie es euch gefällt.“


  Während das Wort Shakespeare kurz durch ihren Kopf zuckte, spreizte er ihre Beine und zog ihr Hinterteil zu sich empor. Ohne Vorwarnung drang er wieder in sie ein, noch größer und härter füllte er sie aus, und dass er diesmal keine Unterbrechung mehr wollte, spürte sie an seinem harten, hemmungslosen Rhythmus.


  Er atmete schwer, während seine Hüften gegen ihre Pobacken stießen, er wie entfesselt in sie hineinpumpte, immer und immer wieder, bis sie der köstliche Schmerz der Lust, die Erregung, das Reiben seiner Haut, die Geräusche ihrer Körper einem weiteren Höhepunkt entgegenpeitschten.


  Nicolai griff in ihr Haar, riss ihren Kopf in den Nacken, ohne seine gierigen Stöße zu unterbrechen, sog den Schmerzensschrei, den sie ausstieß, in sich auf.


  „Gefällt dir … das?“, fragte er verbissen, während sie sich mit aller Kraft seinen Bewegungen entgegenstemmte. Ihr Unterleib war ein Krater, in dem eine Magma aus Schmerz und Lust brodelte, und kurz davor war, auszubrechen und alles unter der glühenden Hitze zu begraben.


  „Ja.“ Mehrsilbige Worte waren in ihrem Zustand eine unlösbare Aufgabe. „Ja.“


  „Willst du … gefickt werden?“


  „Ja … ich … Gott, ja, fick mich, Nicolai!“


  Sie spürte den Höhepunkt durch ihren Körper kriechen, die Magma brodelte, berührte den Rand dessen, was sie noch ertragen konnte, während er sich anspannte und mit einem kehligen Schrei zum Höhepunkt kam, ihn in Wellen ritt, weiterstieß und sie mit sich riss, bis sie sich auflöste, ihr Körper krampfte, ihre Beine taub wurden.


  Ihr Sichtfeld engte sich ein, und während sie unter ihm zusammenbrach, meinte sie für einen Moment ohnmächtig zu werden.


  Doch sie blieb bei Bewusstsein, mehr oder weniger, wenn man bedachte, dass ihr Körper eine pulsierende, schwitzende Masse aus Muskelsträngen war, die nicht mehr den Impulsen ihres Gehirns gehorchten. Nicolai lag auf ihr, schwer atmend, keuchend, schob er ihre Arme unter sie und umfasste ihre Brüste, leckte ihr über die verschwitzte Schulter.


  „Jetzt, wo wir geklärt haben, wie wir es mögen“, sagte er mit schon wieder erstaunlich ruhiger Stimme, „gehen wir morgen noch etwas weiter. Was hältst du davon, Doc?“


  Eine Drohung. Ein köstliches Versprechen. Sie nickte in die Kissen, und wusste, dass es kein zweites Mal geben würde, wenn ihr Plan aufging. Sie erlaubte sich einen kurzen Moment des Bedauerns.


  „Ich bleibe bis dahin einfach so liegen“, sagte sie, fühlte sich gelöst und entspannt und so satt, wie noch nie in ihrem Leben.


  Plötzlich war es ihr unbegreiflich, wie er sie so weit hatte bringen können, dass sie das F-Wort gesagt hatte. Jetzt wo ihr Gehirn wieder die Arbeit aufnahm, fragte sie sich, ob es dafür Fachausdrücke gab. Sexuelle Manipulation, eine Art Stockholmsyndrom, das sich nur auf Geschlechtsverkehr bezog, oder etwas Vergleichbares.


  Als Nicolai sich vorsichtig aus ihr zurückzog und sich auf den Rücken rollte, blieb sie regungslos liegen. Ihr war etwas kalt, doch sie war zu schwach, um nach der Decke zu greifen und sich zuzudecken.


  Sie dachte an die Handschellen, sah sie aus dem Augenwinkel und erinnerte sich an ihren Plan, doch ihr Körper war so ausgezehrt und schwach, dass sie schlicht und ergreifend einschlief.


  V


  Ein Geräusch ließ sie auffahren. Sie war noch immer nackt und der Blick zur Seite verriet, dass Nicolai neben ihr fest schlief. Hinter den Fenstern war es stockdunkel. Tiefe Nacht. Sie hatte etwas gehört, da war sie sich sicher. Vielleicht die Wache, die im Haus war?


  Ihr Blick fiel auf die Handschellen und sie fragte sich, ob sie überhaupt entkommen würde, wenn sie ihn fesselte. Aber sein Handgelenk war so verführerisch nah am Bettgestänge, dass sie es einfach versuchen musste.


  Beim Anblick seines nackten Körpers überlief sie ein wohliger Schauer. Und gleichzeitig Wehmut. Dass sie jemals wieder etwas so Intensives mit einem Mann erleben würde, konnte sie sich nicht vorstellen. Es lag an Nicolais kompromissloser Art, aber auch an ihrer ausweglosen Situation, die sie so hemmungslos gemacht hatte.


  Sie griff nach den Handschellen, umfasste die schmale Kette, damit sie kein Geräusch von sich gab, während sie sich Nicolai zuwandte. Sie würde sein T-Shirt und ihren eigenen Rock anziehen und dann würde sie laufen, was das Zeug hielt. Das war kein besonders guter Plan, aber ihr einziger.


  Mit einem leisen Klicken schloss sich die Schelle um sein Handgelenk. Er war ihr so nah, dass ihr sein erdiger Duft in die Nase stieg. Niemals würde sie diesen herrlichen Duft vergessen können, der genauso verboten, gefährlich und berauschend war, wie der Mann, dem er gehörte.


  Sie führte die zweite Schelle an die Bettstange und klickte sie fest. Ein Dankgebet ausstoßend robbte sie auf dem Bett zurück und stand auf. Auf Zehenspitzen schlich sie zu seinem Shirt und zog es über. Es war so groß, dass es ihr bis zu den Knien reichte. Dann stieg sie in ihren Rock und sah zum Bett. Gerne hätte sie ihn geküsst, wenigstens ein einziges Mal. Warum er es nicht wollte, begriff sie nicht, doch es versetzte ihr einen Stich, dass er ihre Lippen nicht begehrt hatte.


  Seufzend nahm sie sein Portemonnaie von der Kommode und wandte sich zur Tür.


  Plötzlich traf sie ein Scheinwerfer durch das Fenster, eine laute Stimme rief etwas auf Russisch, offenbar durch ein Megafon.


  Ihr verschreckter Blick glitt zu Nicolai, der aufspringen wollte, jedoch von der Handschelle zurückgehalten wurde. Wut und noch etwas, das Amanda für Enttäuschung hielt, brach sich auf seinem Gesicht Bahn. Dann sank er zurück in die Kissen und lächelte ironisch.


  „Du verdammtes Biest“, sagte er leise und schlug die Beine übereinander, als ob er bequem auf der Couch liegen würde. „Das hätte ich dir nicht zugetraut, Doc. Erst lässt du dich schön durchficken, dann gibst du der Polizei Bescheid und lässt mich abführen.“


  Sie sah ihn verletzt an. „Ich habe die Polizei nicht gerufen“, sagte sie und fragte sich gleichzeitig, warum zum Teufel sie das Gefühl hatte, sich rechtfertigen zu müssen.


  „Und ans Bett gefesselt hast du mich auch nicht?“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Was rufen die?“


  „Sie wollen, dass du raus kommst!“ Er zeigte zum Fenster. „Na, los. Du hast es dir verdient. Zweihundert Polizisten und Agenten suchen mich, und ich lass mich von einer kleinen Laborratte festnageln. Gib mir wenigstens meine Hosen, bevor die reinkommen.“


  Amandas Gefühle rotierten. Wenn das die Polizei war, war sie in Sicherheit. Bei diesem Gedanken durchflutete sie eine Welle der Erleichterung. Doch was war mit Nicolai? Was wurde ihm vorgeworfen? War sein Leben in Gefahr? Sie konnte es nicht verhindern, aber sie wollte nicht, dass ihm etwas geschah. Nicht ihretwegen! Sie fühlte sich … verdammt!


  „Hier!“ Sie warf ihm die Hosen hin. „Wo sind die Schlüssel?“


  Er sah sie verdutzt an. „Schlüssel?“


  „Für die Handschellen! Wo sind sie?“


  „In der Schublade!" Sie lief zum Nachttisch und zog die oberste Schublade auf, dann warf sie sie Nicolai hin und machte einen Schritt zurück. "Du hast doch sicher eine Art Geheimausgang.“


  Schnell schloss er die Handschelle auf, sprang aus dem Bett und stieg in seine Hosen. Sie ging kurz zu ihm und gab ihm seine Brieftasche. Dann trat sie langsam zurück, während von draußen wieder Rufe ertönten.


  „Amanda …“


  Als er ihren Namen sagte, zum ersten Mal stieg unwillkürlich ein Schluchzen in ihr auf.


  „Verschwinde!“, rief sie unter Tränen, „Verschwinde endlich, bevor sie reinkommen!“


  Er zögerte noch einmal kurz, doch als der Suchscheinwerfer durch das Zimmer glitt, duckte er sich und lief durch die Badezimmertür. Erschöpft schloss Amanda die Augen. Er war weg, verschwunden aus ihrem Leben. Für immer.


  Keine Minute nachdem Nicolai weg war, stürmten vier bewaffnete Polizisten ins Zimmer und zielten auf sie. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Sie hob ihre Hände, demonstrierte, dass sie unbewaffnet war. Ein Mann im dunklen Anzug trat in den Vordergrund. Er hatte ein scharf geschnittenes Gesicht mit dunklen Augen. Amanda bewegte sich bereits lange genug unter wohlhabenden Menschen, um zu sehen, dass der Anzug unverschämt teuer, wahrscheinlich maßgeschneidert war.


  „Dr. Amanda Pierce?“, fragte er mit starkem russischem Akzent.


  „Ja.“ Erleichtert sackten ihre Schultern herab. Sie nickte. „Ja, das bin ich.“


  Mit einem Lächeln ging sie ihm entgegen und schüttelte ihm die Hand. Er überragte sie deutlich, wirkte kühl und sachlich.


  „Ein Glück, dass wir Sie schon so früh finden konnten.“ Er gab einem der Schützen einen Befehl, der nickend aus dem Zimmer verschwand und Sekunden später mit einer Wolldecke zurückkam.


  Der Anzugträger legte sie ihr über die Schultern. „Die britische Regierung versteht wenig Spaß, wenn eine ihrer führenden Wissenschaftlerinnen verschwindet.“


  Amanda lächelte. „Das freut mich zu hören.“


  „Kommen Sie, wir fahren Sie zur Botschaft.“ Er legte eine Hand auf ihre Schulter und schob sie aus dem Zimmer, das die Schützen bereits zu durchsuchen begonnen hatten. Als sie ins Freie traten, glitt Amandas Blick unwillkürlich über den nahen Waldrand. Ob Nicolai dorthin geflohen war?


  „Haben Sie eine Ahnung, wo Nicolai Zwetajew ist, Dr. Pierce?“ Der Anzugträger, der sich ihr noch gar nicht vorgestellt hatte, öffnete die Hintertür eines Wagens. Sofort stockte Amanda. Das war kein Polizeiwagen. Es war ein schwarzer Jeep mit getönten Scheiben und ohne Nummernschild. Wenn das hier kein Polizeiwagen war, dann waren die Männer auch keine Polizisten. Der Griff des Mannes wurde härter, als er ihr Zögern bemerkte.


  Amanda versuchte ruhig zu bleiben, auch wenn sie vor Panik am liebsten laut geschrien hätte.


  „Verzeihen Sie, was fragten Sie?“ Ihre Stimme bebte.


  Der Mann lächelte ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Unwillkürlich bekam sie eine Gänsehaut.


  „Ich habe Sie nach Nicolai Zwetajew gefragt.“


  „Ich weiß nicht, wo er ist. Er … er ist weggegangen vor einiger Zeit.“


  Die Ohrfeige kam so unvermittelt, dass sie Amanda zu Boden riss. Sie schmeckte Blut in ihrem Mundwinkel. wurde sofort wieder auf die Beine gezerrt und in den Rückraum des Wagens gestoßen.


  Der Jeep brauste mit ihr davon und ihr letzter Blick glitt zum nahen Waldrand, von wo aus ihr Nicolai regungslos nachblickte.


  VI


  Wie lange Amanda schon auf den Stuhl gefesselt war, konnte sie nicht abschätzen. Ihre Hände spürte sie nicht mehr, genau wie ihre Füße, die mit einem groben Seil zusammengebunden waren.


  In dem eisigen Verhörraum saß sie schon so lange im Dunkeln, dass ihre Tränen versiegt waren und ihr Zittern verebbt. Auch die Schmerzen spürte sie kaum noch.


  Sie war nur noch müde … so unendlich müde.


  Man hatte ihr etwas gespritzt, zwei Mal sogar, sie verhört und immer wieder verhört. Doch was auch immer man ihr injiziert hatte, führte jedes Mal dazu, dass sie die Erinnerung daran verlor, sobald die Wirkung nachließ.


  Als mit einem Surren plötzlich die Neonröhre ansprang, kniff sie die Augen zusammen. Das Licht verursachte ein brennendes Stechen hinter ihrer Stirn. Obwohl sie kaum noch bei sich war, mobilisierte ihr Körper den letzten Rest Adrenalin und trieb ihren Herzschlag so sehr in die Höhe, dass er in den Ohren dröhnte.


  Sie wusste nicht, wie lange das letzte Verhör zurücklag. Der Schlafentzug war so unendlich quälend und sorgte dafür, dass sie jegliches Zeitgefühl verlor.


  Ihr Kopf sackte, ohne dass sie es wollte, wieder auf die Brust. Ihr Kinn lag auf Nicolais T-Shirt. Wie viel Zeit wohl vergangen war, seit sie aus seinem Haus geholt worden war? Ob es Tage waren? Oder vielleicht schon Wochen?


  „Kopf hoch!“


  Unweigerlich sah sie mit verschwommenem Blick auf zu dem Mann im dunklen Anzug, der sie vor Nicolais Haus niedergeschlagen und dann hierher gebracht hatte, während zwei bewaffnete Wachen im Raum Stellung bezogen.


  Mit einem bösartigen, amüsierten Lächeln blickte er auf sie hinab. Erst jetzt entdeckte Amanda den Schlagstock, den er in der Hand hielt. Er legte ihn unter ihr Kinn und hob damit ihr Gesicht an. Sein Blick glitt über das schmutzige, viel zu große T-Shirt, unter dem sie keine Unterwäsche trug.


  Sein Gesichtsausdruck widerte Amanda an.


  „Wo ist Nicolai?“, fragte er mit starkem russischen Akzent.


  Amandas Zunge war vor Durst angeschwollen, ihr Hals so trocken, dass sie kaum einen Ton hervorbrachte. Sie deutete ein Kopfschütteln an.


  Mit seinem Stock hob er ihr Gesicht noch etwas höher, klopfte von unten warnend gegen ihr Kinn.


  „Dr. Pierce, seien Sie nicht dumm. Sagen Sie mir, wo er ist?“


  „Ich … weiß nicht.“ Sie brachte kaum einen Ton über ihre aufgesprungenen Lippen.


  Hart stieß der Fremde mit dem Stock gegen ihre Schulter. Ein stechender Schmerz ließ sie aufstöhnen. Für einen Schrei war sie schon zu schwach.


  „Wenn du mir nicht endlich antwortest …“ Seine Stimme war ein drohendes Flüstern, während sein Stock hinab über ihre Schulter bis zu ihrer Brust, dann über ihren Bauch strich. „… dann werde ich mit diesem Stock etwas anzufangen wissen, das dich zum Reden bringt. Also frage ich dich zum letzten Mal: wo ist Nicolai?“


  „Ich bin hier!“


  Als Amanda den Blick hob, ging alles ganz schnell.


  Leblos sackten die beiden Wachen in sich zusammen. Erst jetzt sah sie die Waffe in der Hand des Mannes, der plötzlich in der Tür stand. Er war schwarz gekleidet, trug eine ebenfalls dunkle Strickmütze und zielte mit einer Pistole auf den Mann im Anzug. Nur für eine Sekunde sah er Amanda an. Dann fixierten seine eiskalten, smaragdgrünen Augen wieder ihren Peiniger.


  Nicolai! Amanda wusste nicht, ob sie es dachte oder sagte, ob er es wirklich war, oder nur eine Ausgeburt ihres gepeinigten Geistes. Und doch … war er es. Er musste es einfach sein. Oh Gott, bitte!


  Als der Dunkeläugige langsam den Griff um seinen Stock verstärkte, hob Nicolai die Waffe an und sagte etwas auf Russisch, das Amanda nicht verstand. Die Hoffnung aus diesem schrecklichen Raum zu entkommen, war fast anstrengender als die Qual an sich.


  „Warum sprichst du nicht Englisch, Nicolai? Soll Dr. Pierce nicht hören, was du zu sagen hast?“


  Wieder sagte Nicolai etwas auf Russisch, woraufhin der Fremde zögerlich einen Schritt von Amanda zurücktrat. Mit wachsamem Blick ging Nicolai vor ihr in die Knie, schnitt ihre Füße und Hände los.


  Sie war so kraftlos, dass sie beinah vom Stuhl kippte. Nur mit allerletzter Kraft hielt sie sich.


  „Denkst du, du kannst sie retten?“, fragte der mit dem Stock. „Ist sie dir wichtig?“ Er lachte kehlig. „Dass mir das umso mehr Freude machen wird, weißt -“


  Ein leises Zischen war alles, was Amanda hörte, als Nicolais Schuss den Unterschenkel des Dunkelhaarigen durchschlug und ihn auf die Knie sinken ließ.


  Sein Gesicht war wutverzerrt. Die Art, wie er seinen Schmerz beherrschte, jagte Amanda einen Schauer über den Rücken. Wieder hob er die Stange und ließ sie erst wieder sinken, als Nicolai auf seinen Unterarm zielte.


  Ohne erkennbare Anstrengung legte er sich Amanda über die Schulter, sagte etwas in sein Revers, als hätte er dort ein Mikrofon und verließ dann rückwärts den Raum.


  Sie spürte einen kühlen Lufthauch und fing wiederum an zu zittern, bis sie hingelegt wurde. Nicolai schob sich zu ihr auf die Rückbank eines Wagens, der sofort losbrauste, nachdem er die Tür geschlossen hatte.


  Nicolai brachte sein Gesicht über das ihre. Mit gerunzelter Stirn musterte er die Kratzer in ihrem Gesicht und das dreckige Shirt, den zerfetzten Rock.


  „Alles in Ordnung, Doc?“, fragte er leise.


  Amanda war nach Heulen zumute. Aber ihr fehlte schlichtweg die Kraft dafür.


  „Er hat … mir etwas gespritzt“, hauchte sie.


  Nicolai zog die Stirn kraus. „Hat er gesagt, was?“


  Sie schüttelte den Kopf, spürte, dass ihr eine Träne aus dem Augenwinkel lief, war aber zu schwach, sie wegzuwischen. „Er hat mich verhört danach, aber ich … ich erinnere mich nicht genau.“


  Nicolai nickte verstehend, woraufhin sie noch etwas sagen wollte, doch dann überfiel sie die Schwäche, so dass sie schlichtweg einschlief.


  Als der Wagen anhielt und der Motor abgestellt wurde, nahm Nicolai sie bei der Schulter. Er half ihr aus dem Auto, hob sie kurzerhand auf seine Arme und ging in ein Haus, das das einzige weit und breit zu sein schien.


  In ihrem Zustand, irgendwo zwischen Schlafen und Wachsein, registrierte Amanda Wärme, ihre Handgelenke und Fußgelenke schmerzten. Ihr Mund war ausgetrocknet.


  Nicolai setzte sie auf einen Hocker und löste sich langsam von ihr, so dass sie Gelegenheit hatte, sich auszubalancieren. Sie war in einem Badezimmer.


  Unter halbgeöffneten Lidern beobachtete sie, wie Nicolai sich über eine klauenfüßige Badewanne beugte und Wasser einließ, dessen Temperatur er mit dem Finger kontrollierte.


  Er goss ein Badesalz hinzu und wandte sich wieder an Amanda. „Komm schon, Doc. Aufstehen!“


  Sie gehorchte und ließ sich von Nicolai den Rock aufknöpfen und herunterschieben. Er streifte ihr das Shirt über den Kopf und zog ihr den Slip herunter; vorsichtig und ohne die Spur einer Anzüglichkeit.


  Seine Kiefer mahlten angestrengt, er kniff die Lippen zusammen. Als Amanda an sich hinab sah, wusste sie warum. Ihr Körper stand vor Dreck, war übersät von Kratzern und blutigen Striemen. In der Armbeuge hatte sie von den Spritzen zwei großflächige Hämatome.


  Nicolai nahm Amanda bei der Hand und führte sie zur Badewanne, stützte sie, während sie einen Fuß hineinsetzte. Das Wasser war herrlich heiß. Ein angenehmer Schmerz stieg in ihrem Fuß empor. Langsam setzte sie sich in die Wanne und ließ sich in den duftenden Schaum zurücksinken. Sie wollte wohlig aufseufzen, doch unwillkürlich brach sich ein Schluchzen in ihrer Kehle Bahn, das sie nicht unterdrücken konnte.


  „Du hast dich in Gefahr gebracht“, sagte sie unter Tränen.


  Nicolai gab etwas Duschgel auf einen Waschlappen und schäumte ihn besonnen auf. „Ja, das habe ich.“


  „Und du hast mich da rausgeholt.“


  Er nahm ihren Arm und begann mit dem Lappen ihre Finger zu waschen. „Auch das.“


  Amanda sah ihn durch ihren Tränenschleier hindurch fragend an. „Warum hast du das getan?“


  Mit einem Achselzucken rieb er den Waschlappen über ihren Unterarm. „Ich wollte mein Shirt wiederhaben.“


  In ihr Schluchzen mischte sich unwillkürlich ein Lachen, woraufhin auch Nicolai kurz lächelte.


  Voller Scham legte Amanda den freien Arm über die Augen. „Ich hasse es, wenn ich heulen muss.“


  „Ja, ich auch“, sagte er ruhig und wandte sich nach dem Arm nun einem ihrer Beine zu. „Jetzt entspann dich einfach. Wenn du erst sauber bist, wirst du dich gleich besser fühlen. Und dann schläfst du dich aus.“


  Amanda zog wenig damenhaft die Nase hoch. Warum zum Teufel war er nach ihrem Verrat so nett zu ihr. Als sie spürte, dass seine Hand an ihrem Oberschenkel stockte, sah sie zu ihm hinab.


  Nicolai rang mit sich. „Hat er …?“


  „Nein.“ Amanda sah ihm fest in die Augen und wiederholte es noch einmal. „Nein.“ Sie war geschlagen worden, sie hatte nichts zu Essen und zu Trinken bekommen, Verhöre unter irgendwelchen Drogen durchgestanden, aber Niemand hatte versucht sie zu vergewaltigen.


  Gewissenhaft wusch Nicolai ihren ganzen Körper, bis hinauf zu Amandas Gesicht.


  „Das Badesalz ist desinfizierend“, sagte er leise. „Komm Doc, Nase zuhalten, und einmal untertauchen.“


  Sie gehorchte, presste fest die Augen zusammen und tauchte wieder auf. Nicolai schäumte ihr mit einem herrlich duftenden Shampoo die Haare ein und wusch sie anschließend wieder aus.


  Als er den Stöpsel aus der Wanne zog, starrte Amanda auf den Wasserstrudel, der sich um den Abfluss bildete.


  „Wusstest du, dass in der nördlichen Hemisphäre das Wasser immer in einem rechtsdrehenden Strudel abläuft?“


  Nicolai verzog etwas zweiflerisch das Gesicht. „Nein.“


  „Das liegt an der Corioliskraft“, sagte sie und schüttelte im nächsten Moment den Kopf über sich selbst. „Warum sage ich so etwas … Überflüssiges?“


  „Du bist Physikerin … und du hast etwas Schlimmes erlebt. Da hält man sich an Dinge, die einem vertraut sind.“


  Amanda sah ihn blinzelnd an und hatte das Gefühl ihn in diesem Moment mit ganz anderen Augen zu sehen.


  Wer war dieser Mann eigentlich?


  „Komm!“ Er stand auf und hob einen Bademantel in die Höhe. Mühsam kämpfte sich Amanda auf die Beine und ließ sich in den Mantel helfen.


  In dickes, weiches Frottee eingemummt, wurde sie ins Schlafzimmer geschoben. Ein großes rundes Bett, die Decken und Kissen in warmen Erd- und Terrakotta-Tönen bezogen, beherrschte den quadratischen Raum.


  Nicolai schlug das Laken zurück und setzte Amanda auf die Kante. Sie wollte sich hinlegen, doch er hielt ihren Arm fest.


  „Warte!“, sagte er, und ging zu einem Tischchen. Er brachte ein Glas Wasser, das Amanda gierig leerte. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie es sogar mit beiden Händen kaum festhalten konnte. Sie sah auf und fand Nicolais ernsten Gesichtsausdruck.


  „Warum bist du so nett zu mir?“, fragte sie.


  Sein Blick verdunkelte sich kurz, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. „Du hast mich nicht verpfiffen, oder?“


  Amanda schüttelte den Kopf, was seine Züge ein wenig entspannte. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass das nicht der Grund war; oder zumindest nicht nur.


  „Das ist das Wichtigste. Und über die Sache mit den Handschellen reden wir nochmal, wenn du wieder auf dem Damm bist.“ Er zog sie auf die Füße, schälte sie aus dem Mantel und drückte sie wieder aufs Bett. „Ich habe die Temperatur hochgedreht“, sagte er, indem er sie zwischen die Decken schob. „Ich dachte mir, dir könnte kalt sein.“


  Amandas Körper entspannte sich augenblicklich in dem vorgewärmten Wasserbett. Mit einem Seufzen schloss sie die Augen. „Danke“, hauchte sie, dann war sie eingeschlafen.


  *


  Durst! Das war ihr erster Gedanke, die erste Empfindung, als sie aufwachte. Ihre Handgelenke brannten, genau wie die Fesselgelenke. Sie blinzelte in den abgedunkelten Raum, genoss die Wärme, die ihren Körper umgab, und dass sie seit Tagen das erste Mal nicht frieren musste.


  Der Blick auf ihre Handgelenke zeigte, dass sie mittlerweile blau angelaufen waren. Wie der Rest ihres Körpers aussah, wollte sie gar nicht wissen.


  Regungslos blieb sie liegen und überlegte, ob sie wohl einen Schock hatte. Und wenn ja, wie sich ein Schock anfühlte. Sie war entführt worden; zwei Mal. Wobei das zweite Mal eine ganz andere Dimension der Gewalt und Qual gehabt hatte. Ihr waren die Nahrung und der Schlaf entzogen worden, man hatte in einer fremden Sprache auf sie eingeredet, ihr Drogen injiziert, sie gefesselt im Stuhl sitzend festgehalten und stundenlang in der Kälte zurückgelassen.


  Sie rollte sich unter der Bettdecke zusammen und wunderte sich, dass ihr nicht mehr wehtat. Sie schien alles ganz gut überstanden zu haben. Die Frage war nur, was Nicolai im Sinn hatte, was überhaupt geschehen war und wie sie endlich wieder in die Freiheit entkommen konnte. Er hatte ohne zu zögern zwei Männer getötet, routiniert und eiskalt. Trotz der warmen Decken bekam sie eine Gänsehaut.


  Gerade als sie wieder die Augen schließen wollte, fiel ihr Blick auf einen Hocker, der am Bett stand. Darauf war ein Kleiderstapel, auf dem wiederum eine Wasserflasche lag. Vorsichtig schob sie die Beine unter der Decke hervor und setzte sich auf die Bettkante. Ihr war ein wenig schwindlig, aber es war erträglich. Tief einatmend schob sie sich die Locken aus dem Gesicht und strich sie hinter die Ohren. Dann stand sie auf und nahm die Wasserflasche, leerte sie in fast einem Zug, bevor sie die Kleider an sich nahm.


  Zu ihrer großen Erleichterung waren es eine schlichte dunkle Jeans und ein sehr weicher grauer Pullover. Unweigerlich musste sie lächeln, als sie die Unterwäsche sah. Ein schwarzes Nichts aus Spitze. Damit war auch geklärt, wer die Wäsche ausgesucht hatte. Und Amanda mochte wetten, dass ihr alles wie angegossen passen würde.


  VII


  Und das tat es auch.


  Nachdem sie angezogen war, entdeckte Amanda am Fußende des Bettes schwarze Lederslipper, natürlich in ihrer Schuhgröße. Sie ging ins Bad, wo sie aus dem Hahn noch einiges Wasser trank und dann einen Blick in den Spiegel riskierte.


  Ihre linke Wange war etwas blau verfärbt und an beiden Schläfen hatte sie einige Kratzer. Auch wirkte sie eingefallen, aber alles in allem war der Anblick erträglich. Zurück im Schlafzimmer warf sie einen sehnsüchtigen Blick auf das große Bett und wandte sich dann seufzend ab. Sie wollte in jedem Falle erst Nicolai suchen und ihm einige Fragen stellen. Davon hatte sie nämlich eine Menge.


  Außer der Tür zum Badezimmer gab es nur eine weitere auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Amanda zog sie vorsichtig auf und schrak sofort entsetzt zurück.


  Vor ihr stand ein Mann, groß und breitschultrig, mit finsterem Gesicht und einer Waffe in der Hand. Als Amanda zurücktaumelte, ließ er die Pistole sinken und hob beschwichtigend die Hand.


  „Haben Sie keine Angst!“ Er sprach Englisch und Amanda hörte einen US-amerikanischen Akzent.


  Dennoch zögerte sie. „Wer sind Sie?“


  „Ich bin Nicolais … ich passe auf ihn auf.“ Er drehte die Waffe in der Hand um und gab sie Amanda.


  Sie wog das schwere, kalte Metall in ihrer Hand, bevor sie den großen Mann mit den braunen Augen irritiert anblinzelte.


  „Was soll ich damit?“


  „Nichts. Ich wollte Ihnen nur zeigen, dass ich keine Bedrohung darstelle.“


  Amanda legte mit einem zögerlichen Nicken die Waffe auf einen Beistelltisch und versuchte ihren Herzschlag zu beruhigen. „Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?“


  Obwohl er lächelte, nahm er die Waffe wieder an sich und steckte sie in seinen Hosenbund. Er schien sehr wachsam. Amanda befürchtete, dass er Grund dazu hatte.


  „Nennen Sie mich Spock.“


  „Spock?“ Sie lachte kurz. Ihre Kehle kratzte noch immer. „Wie aus Star Trek?“


  „Genau.“ Er zeigte auf sein rechtes Ohr. Es sah aus, als wäre ein Stück davon abgeschnitten worden, so dass es oben spitz zulief. Es konnte tatsächlich ein Grund für einen Spitznamen sein, aber vermutlich war es mehr als das.


  „Sie möchten mir Ihren Namen nicht sagen, richtig?“


  „Richtig.“


  Amanda nickte. „Sind Sie Amerikaner?“


  „Nein.“


  „Aber in den USA aufgewachsen.“


  „Ja.“


  „Warum passen sie auf Nicolai auf?“


  Spock zog eine Braue in die Stirn. „Sind Sie Anwältin?“


  „Warum?“


  „Wegen des Kreuzverhörs.“


  Das Wort Verhör löste in Amanda ein Zittern aus. Dennoch lächelte sie. „Ich bin Physikerin. Nennen Sie mich Amanda.“


  „Amanda.“ Er nickte höflich, aber distanziert.


  „Also?“ Sie beschloss sich festzubeißen.


  „Also was?“


  „Warum passen Sie auf ihn auf?“


  „Er hat mir das Leben gerettet.“


  Sie zog die Stirn kraus. Es schien die Wahrheit zu sein.


  „Genau wie mir“, sagte sie.


  „Ja.“


  „Dann scheint er das ja öfter zu machen.“ Sie lächelte, doch er schüttelte den Kopf.


  „Keineswegs.“


  Dieses Wort ließ sie stocken. Es löste einen Cocktail aus Freude und Furcht in ihr aus, den sie schnell verdrängte. „Wo ist er?“


  Spock zeigte hinter sich auf eine Tür. „In seinem Büro.“


  Sie schielte an ihm vorbei. „Kann ich reingehen?“


  Er trat mit einem Nicken zur Seite. „Er erwartet Sie.“


  Amanda wurde nervös, als sie das hörte, fühlte sich verängstigt und freute sich doch gleichzeitig, Nicolai wiederzusehen. Immerhin war er die einzige Konstante in der Groteske, die ihr Leben geworden war.


  Mit gestrafften Schultern trat sie vor die Tür und klopfte. Als keine Antwort kam, öffnete sie und steckte den Kopf durch den Türspalt.


  Sie entdeckte ihn an einem Schreibtisch, tief versunken in Akten. Vor ihm standen zwei übergroße Monitore, auf denen sie Tabellen und Zahlenreihen erkannte. Die Jalousie vor dem Fenster war heruntergelassen und Nicolai murmelte irgendetwas vor sich hin.


  Er trug eine Jeans, hatte die Ärmel seines hellen Hemdes bis über die Ellbogen zurückgekrempelt, so dass sie seine muskulösen Unterarme sah. Sein Haar war etwas durcheinander, als wäre er mit den Händen mehrmals hindurchgefahren.


  Amandas Herz machte einen Satz. Vielleicht war es aber auch nur ihr Magen.


  „Störe ich?“


  Nicolai fuhr auf. Als sein tiefgrüner Blick Amanda traf, zuckte sie zusammen. Wieder spürte sie dieses Summen in ihrem Körper.


  „Nein, bitte.“ Er stand auf und bot ihr einen Stuhl an. „Setz dich.“


  Sie gehorchte und verschränkte nervös die Hände im Schoß, während auch Nicolai sich wieder setzte. Er beobachtete sie prüfend, und sie musste dem Drang, sich unter seinem Blick zu winden, widerstehen. Eine unangenehme Spannung lag in der Luft, die durch das Schweigen noch quälender wurde.


  „Geht es besser?“, fragte er schließlich.


  „Ja.“ Sie nickte und rieb die Handflächen ineinander. „Kannst du mir sagen, was passiert ist? Wer war das? Was wollte er von dir … und von mir?“


  Nicolai lehnte sich zurück. Sein Gesicht wirkte verschlossen und hart.


  „Dieser Mann versucht schon seit Jahren mich in Misskredit zu bringen. Er sabotiert meine Firmen und Projekte, versucht mir zu schaden, wo und wie auch immer möglich …“ Er schloss kurz die Augen, Schmerz zog über sein Gesicht. „Er hasst mich.“


  „Warum?“


  Nicolai griff nach Amandas Haar und ließ eine Locke durch seine Finger gleiten. Sie verharrte regungslos und mit klopfendem Herzen, hatte das Gefühl, das er mit sich rang, zögerte und schließlich den Kopf schüttelte.


  „Lass es mich dir später erklären. Ich möchte noch einiges aufarbeiten.“


  „Kann ich helfen?“


  Er zog die Stirn kraus, woraufhin sie ein noch immer müdes Achselzucken von sich gab.


  „Ich bin Wissenschaftlerin, Nicolai. Ich hasse es nichts zu tun.“


  „Du wirst reichlich Gelegenheit haben, dich auszutoben, Doc“, sagte er mit einem Lächeln und war für einen Moment wieder so unbeschwert, wie er zu Anfang gewesen war. „Lass mich noch etwas vorbereiten. Wir müssen einiges besprechen, ich … ich werde es nicht schaffen, ohne deine Hilfe.“


  Amanda sah ihn misstrauisch an. „Gut, okay.“ Sie stand auf und ging zur Tür.


  „Amanda?“


  Der Klang ihres Namens auf seinen Lippen ließ sie innehalten, trieb ihren Herzschlag in die Höhe. Sie krampfte ihre Hand um die Türklinke. „Ja?“


  „Hast du es nur getan, um fliehen zu können?“


  Sie wusste, wovon er sprach. Sich dumm zu stellen, hatte keinen Sinn. Unweigerlich erinnerte sich ihr Körper an die Heftigkeit ihres Zusammenseins.


  Bilder ihrer leidenschaftlichen gemeinsamen Nacht zuckten durch ihren Geist. Erregend und verstörend, beängstigend und vor allem anderen gefährlich, wenn sie zuließ, dass es mehr bedeutete. Er hatte getötet, routiniert und eiskalt. Ein Mörder.


  Aber ein Mörder, um mich zu retten!


  Sie schüttelte sich innerlich. Es durfte nicht sein.


  „Ja, nur deswegen“, sagte sie leise und verließ das Zimmer.


  *


  Es blieb Amanda nur wenig Zeit sich zu fassen, da holte sie Nicolai bereits zum Abendessen. Wortlos führte er sie eine Treppe hinunter in ein Esszimmer, dessen Front verglast war und den Blick auf einen dunklen See freigab.


  „Oh, das ist sehr schön“, sagte sie und betrachtete die schweigende, dunkle Wasseroberfläche. Weit und breit war kein zweites Haus zu sehen. Sie waren absolut allein.


  Nicolai lächelte, schien sich über ihr spontanes Kompliment zu freuen und zog ihr einen Stuhl zurück. Sie setzte sich und verschränkte die Hände auf dem Tisch.


  Diesmal war er es, der in die Küche verschwand und kurze Zeit später mit zwei Suppentellern wieder zurückkam. Neugierig linste Amanda in ihren Teller, hörte das grimmige Knurren ihres Magens. Eine rote, herrlich duftende Suppe stand vor ihr.


  „Das ist Borschtsch“, beantwortete Nicolai ihre ungestellte Frage und gab ein Achselzucken von sich. „Das ist das einzige, was ich kochen kann.“


  Verwundert sah Amanda auf. „Du hast selbst gekocht?“


  „Ja, natürlich.“


  Sie nahm einen Löffel der Suppe, die eher ein Eintopf war. Würzig und mit groben Stückchen von roter Bete schmeckte sie einfach herrlich.


  „Was ist denn mit Natascha?“, fragte sie spöttisch.


  Nicolai sah sie mit einem herausfordernden Glitzern in seinen grünen Augen an.


  „Natascha arbeitet nicht mehr für mich.“


  „Ach!“ Amanda nahm noch einen Löffel Eintopf. „Wie kommt das denn?“


  Er legte den Löffel weg und sah sie an. „Es ist wie mit dem Autofahren. Wenn du erst einmal in einem Bentley gesessen hast, willst du keinen Lada mehr. Verstehst du, was ich meine, Doc?“


  Unweigerlich musste sie lächeln, versuchte sich dennoch an einem Achselzucken. „Tut mir leid, ich kenne mich mit Autos nicht besonders gut aus.“


  „Ich helfe dir da gerne ein bisschen weiter, wenn du möchtest.“


  Sein schelmischer Gesichtsausdruck löste eine innige Freude in Amanda aus. Im Geiste ohrfeigte sie sich dafür. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du gar nicht von Autos redest.“


  Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Wenn du über etwas anderes sprechen möchtest, musst du mir sagen, worüber?“


  Zusammen mit Amandas amüsierter Miene, war plötzlich auch die lockere Stimmung im Raum verschwunden.


  „Das war Dimitrij, nicht wahr?“, stellte sie unvermittelt fest.


  Nie würde sie vergessen, wie Nicolai in seinem Alptraum seinen Namen immer und immer wieder gerufen hatte, voller Hass und Verzweiflung.


  Sein Blick verdunkelte sich.


  „Ja, das ist Dimitrij.“


  Sie wartete ab. Als er nichts weiter sagte, wurde sie wütend.


  „Muss ich dir denn jedes Wort aus der Nase ziehen? Sag mir endlich, was hier los ist!“


  Er fixierte sie grimmig. „Ich bin es nicht gewohnt, dass man mir sagt, was ich tun soll.“


  Die Drohung in seinen Worten war nicht zu überhören, ließ Amanda aber kalt.


  „Und ich bin es – verdammt nochmal – nicht gewohnt, entführt zu werden!“


  Für Sekunden schwiegen sie sich an, maßen einander mit Blicken, bis Nicolai schließlich nachgab.


  „Touché!“, sagte er und wirkte nur mäßig zufrieden, nahm noch einen Löffel Borschtsch, bevor er zu einer Erklärung anhob. „Dimitrij hat mich bei der Polizei angeschwärzt. Angeblich wegen Geldwäsche.“


  „Zu Recht?“ Amandas Teller war fast leer.


  „Nein.“ Er lachte freudlos. „Doc, ich verdiene etwa eine viertel Million in der Stunde. Ich habe mehr Geld, als ich je werde ausgeben können. Ich hinterziehe und ich wasche kein Geld. Damit mache ich mir einige Feinde hier. Zusammen mit der Anzeige bin ich praktisch vogelfrei. Dimitrij nimmt die vier Anlagen zum Anlass, die ich gekauft habe, und die nach konventionellen Maßstäben keine Gewinne mehr erwirtschaften können. Auch wenn sich die Vorwürfe nicht erhärten und beweisen lassen, wenn es nie auch nur ansatzweise zu einer Anklage kommt, könnte er mich erschießen, und käme momentan sicherlich mit einer kleinen Geldstrafe davon. Wenn überhaupt. In diesem Land mahlen die Mühlen anders. Leider.“ Er nahm noch einen Löffel, während ihn Amanda erwartend anstarrte, bis er endlich fortfuhr. „Solange ich gesucht werde, muss ich unsichtbar bleiben. Das ist für gewöhnlich kein Problem, denn ich weiß, wie das geht.“


  Amanda rief sich seine Vergangenheit beim Geheimdienst ins Gedächtnis und nickte.


  „Das Problem besteht also nicht darin, dass ich unsichtbar bleibe. Sondern dass auch du unsichtbar bleibst.“


  „Ich?“


  „Ja. Denn er hat es so gedreht, dass du mit in die Sache verwickelt bist. Interpol sucht uns beide mit internationalem Haftbefehl.“


  Amanda schüttelte den Kopf. Das war nicht möglich. Das konnte nicht sein. Sie war eine etablierte Fachfrau, eine untadelige Wissenschaftlerin, die ihre ganze Kraft in die Erschließung der alternativen Energie steckte. Es gab wohl keinen, der ungeeigneter für einen Haftbefehl war, als sie.


  „Das kann nicht sein“, antwortete sie tonlos, und spürte, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich.


  „Ich bedaure, dass du durch mich in diese Lage gekommen bist und tue mein Bestes, um uns da wieder rauszuholen. Glaub mir, russische Gefängnisse sind nichts, was man gesehen haben muss. Besonders dann nicht, wenn man eine schöne, junge Frau ist, die nur Englisch spricht.“


  Seine Worte rauschten haltlos durch ihren Kopf, den sie noch immer verständnislos schüttelte. „Das ist nicht möglich.“


  Mit einem Seufzen griff Nicolai zu einer Fernbedienung, die auf dem Tisch lag und schaltete auf dem großen Plasmafernseher den Nachrichtenkanal an.


  Eine auftoupierte, blonde Nachrichtensprecherin redete für Amanda Unverständliches in die Kamera, doch was sie fassungslos erkannte, war ihr Gesicht, das direkt neben Nicolais eingeblendet wurde.


  „Das ist mein Ausweisfoto!“, sagte sie fassungslos und zeigte wie ein Idiot auf den Bildschirm. „Wo ist mein Ausweis?“


  Nicolai schaltete den Fernseher wieder ab. „Den habe ich. Der taugt bestenfalls noch als Kaminanzünder.“


  Ihr war schlagartig der Appetit vergangen. Nicolai, der ihren Zustand offenbar richtig einschätzte, goss ihr ein Glas Wein ein, das sie hastig ergriff. Sie nahm einen etwas zu großen Schluck und unterdrückte ein Husten.


  „Was machen wir denn jetzt?“, fragte sie, konnte ihre Verzweiflung nur schwer verbergen.


  „Wir rehabilitieren uns.“


  Noch einen Schluck Wein. „Und wie soll das funktionieren?“ Sie betrachtete ihn eingehend, bewunderte einmal mehr seinen prächtigen Körper, sein unmenschlich schönes Gesicht.


  „Sieh‘ mich nicht so an, Doc. Dafür bist du noch zu schwach.“


  Sie blinzelte irritiert. „Ich habe dir doch gesagt -“


  „Du hast gelogen.“


  Amanda kniff die Augen zusammen, doch Nicolai machte eine beschwichtigende Geste. „Wir sprechen vorerst nicht davon, wenn du nicht möchtest. Hier …“ Er gab ihr ein Wasserglas mit rosa Flüssigkeit. „Das sind Mineralien. Du bist unterversorgt.“


  Argwöhnisch betrachtete sie das Glas, woraufhin er beinah gekränkt wirkte. „Denkst du, ich will dich vergiften?“


  „Nein.“ Sie verzog ärgerlich das Gesicht. „Ich bin etwas frustriert, weil ich entführt wurde und international anscheinend wegen irgendeinem Verbrechen gesucht werde, das ich nicht begangen habe. Dass einem das auf die Laune schlägt, ist ja wohl nachvollziehbar!“


  „Durchaus. Und jetzt trink. Und iss auf! Du hast Gewicht verloren.“


  Was bin ich? Eine verdammte Fünfjährige? Iss auf! Trink! Was kommt als nächstes: Putz dir die Nase?


  Mit unverhohlenem Ärger beobachtete sie, wie er aufstand. „Wo willst du hin?“


  „Ich muss etwas abholen.“


  „Was?“ Sie sah sich um.


  „Keine Sorge. Spock bleibt hier.“


  Er wandte sich zum Gehen. Als irgendeinem kindischen Impuls heraus, wäre sie am liebsten aufgesprungen und hätte gefragt, ob sie mitdürfte. Mit ihrem letzten Rest an Würde widerstand sie diesem Drang.


  „Nicolai?“


  Er drehte sich noch einmal um. „Ja?“


  „Komm heil wieder!“


  „Das habe ich vor.“ Kurz schwiegen sie beide. „Sagst du das nur, weil ich dein einziges Ticket in die Freiheit bin?“


  Sie nickte, woraufhin er mit einer angedeuteten Verbeugung aus dem Raum verschwand. Amanda wurde das Gefühl nicht los, dass er ihr das nicht abgekauft hatte.


  Und sie sich auch nicht.


  VIII


  Da Spock mit Pistole im Halfter das Geschirr abräumte und sich partout nicht dabei helfen lassen wollte, verschwand Amanda wieder ins Schlafzimmer.


  Sie fühlte sich durch das Essen gestärkt, doch der Schlafmangel forderte seinen Tribut. Sie zog sich Jeans und Pullover aus und kroch in Unterwäsche wieder zurück ins Bett, wo sie praktisch sofort einschlief.


  *


  Ein Kitzeln an ihrem Bauch ließ sie aufwachen. Sie streckte sich mit einem genüsslichen leisen Stöhnen und griff unter die Decke, um sich zu kratzen. Als sie einen Haarschopf ertastete, war sie schlagartig wach, riss die Augen auf und versuchte sich aufzurichten. Nicolai lag unter ihrer Decke, seine Kontur zeichnete sich darunter ab. Blitzschnell hatte er sich ihre Hände gegriffen.


  „Lass mich los!“, fauchte sie.


  Er biss sie spielerisch in die Bauchdecke, was eine unwillkürliche Kontraktion von Amandas Unterleib verursachte. Langsam umkreiste seine Zunge ihren Nabel, glitt hinab zu ihrem Hüftknochen.


  „Ich habe gesagt, du sollst mich loslassen!“


  Schockierend war, dass er es sofort tat. Noch schockierender allerdings, dass sie sich ihm trotzdem nicht entzog.


  Aha, da war sie also wieder: die vollkommene Ahnungs- und Willenlosigkeit ihres Körpers. Mit dem letzten Rest von Stolz schlug sie die Decke zurück.


  „Großer Gott, du bist ja nackt!“


  Er grinste schelmisch zu ihr empor. „Nichts, was du nicht schon gesehen hättest, Doc.“


  Mit einer Bewegung glitt er etwas an ihr empor und saugte eine Brustwarze zwischen seine Lippen. Unweigerlich entfuhr ihr ein Stöhnen, was sie maßlos ärgerte.


  Moment! Brustwarze? Hatte ich nicht gerade noch Unterwäsche an?


  „Wie lange bist du schon hier?“


  „Lange genug, um zu wissen, dass du dich im Halbschlaf weitaus williger zeigst.“ Er widmete sich der anderen Brust und rief diese köstliche Erinnerung an ihr letztes Zusammensein in ihr hervor. Sie packte sein Haar, um ihn fortzuschieben, aber ihre Finger schienen ihn ganz eigenständig näher an sie ziehen zu wollen. Er biss in ihren Nacken, beugte sich tiefer über sie, während seine Hand über ihren Unterleib hinabglitt.


  „Wir tun heute nur etwas für dich, Doc.“ Seine Finger verschwanden zwischen ihren Beinen. Erst als er sie berührte, spürte sie ihre bereitwillige Nässe.


  „Betrachte das als mein Genesungsgeschenk“, flüsterte er in ihr Ohr und glitt mit einem Finger in sie hinein.


  Ihr Schoß hieß ihn willkommen, zog sich um ihn zusammen und wollte ihn am liebsten für immer festhalten. Nicolais Atem ging schwer, als er den Finger heraus und wieder hineingleiten ließ. Sie packte ihn bei den Haaren und zog sein Gesicht zu ihrem, wollte ihn küssen, doch er ließ es nicht zu.


  Frustriert sah sie ihn an. „Was ist?“, fragte sie keuchend, da er seine Bewegungen keine Sekunde unterbrach. „Willst du mich nicht küssen?“


  Er deutete ein Kopfschütteln an, brachte seine Lippen an ihr Ohr. „Das geht nicht, Doc. Tut mir leid.“


  „Warum nicht?“, hauchte sie, doch da glitt sein Finger aus ihr und lenkte ihre Gedanken um.


  Nicolai schob sich zwischen ihre Schenkel, versenkte sein Gesicht in ihrem Schoß, spreizte weit ihre Beine, damit er alles von ihr sehen konnte.


  Schamesröte breitete sich über Amandas Gesicht. Sehnsucht erfüllte sie und plötzlich war es ganz egal, wer er war und was er getan hatte, was mit ihr geschah. Es schien nur diesen einen Moment zu geben. Diesen Mann, den sie so sehr begehrte.


  „Nicolai, bitte …“


  Er leckte über ihre empfindlichste Stelle, so fest und quälend, dass sie aufschrie. Dann stieß er mit seiner Zunge in sie, hielt ihre sich aufbäumenden Hüften fest, presste sie auf das Bett, so dass sie sich nicht bewegen konnte. Amanda krallte sich verloren in die Kissen, spürte nur noch Nicolais herrlich süße Qual. Als sich ihr Körper anspannte, ihr Atem nur noch keuchend ging, presste sie die Augen zusammen und empfing ihren Höhepunkt, der eine Hitzewelle durch ihren Körper jagte und sie schwer atmend und zuckend zurückließ.


  Es war ein herrliches, sattes Gefühl, das ihre Glieder entspannte; sie unerhört müde machte. Als Nicolai an ihr emporblickte, noch immer schwer atmend und in seiner Nacktheit sichtbar erregt, kehrte ihr Schamgefühl zurück.


  Er deckte sie wortlos zu und sich selbst ebenfalls, blieb neben ihr liegen und kam langsam zu Atem. Am liebsten hätte sie sich an seiner Brust zusammengerollt, traute sich aber nicht. Plötzlich fühlte sie sich einsam. Er wollte nicht von ihr geküsst werden. Was stimmte nicht mit ihr, mit ihrem Mund. Unweigerlich berührte sie ihre eigenen Lippen.


  „Es liegt nicht an dir“, sagte er. Obwohl er die Augen geschlossen hatte, spürte er offenbar die Bewegung. Dann sah er sie an. Sein Blick war eine Entschuldigung. „Zwing mich nicht dazu, sonst müssen wir aufhören damit.“


  Amanda hielt die Augen geschlossen und musste plötzlich gegen die Tränen ankämpfen. Die ganze Situation überforderte sie, gelinde gesagt.


  Am liebsten hätte sie ihm eine geknallt, dem verdammten Mistkerl, nach dessen Berührung sie sich plötzlich so sehnte; der ihr das Leben gerettet hatte. Sie wagte etwas, womit er offenbar nicht gerechnet hatte. Mit einer fließenden Bewegung drehte sie sich auf die Seite und legte den Kopf an seine Brust, schlang ihren Arm um ihn und seufzte zufrieden.


  „Oder ist das auch zu viel verlangt?“, fragte sie herausfordernd.


  Nicolai spannte sich an und atmete nicht. Für Sekunden rechnete sie damit, dass er sie wegstoßen würde. Doch schließlich legte er seinen Arm um sie und atmete in einem langen Atemzug ein. Dann sagte er etwas auf Russisch, flüsterte es in ihr Haar.


  „Was heißt das?“, fragte Amanda schläfrig. Der Duft seines Körpers und die Erschöpfung lullten sie ein.


  „Schlaf jetzt, Doc.“ Seine Wange strich über ihren Scheitel, dann war sie eingeschlafen.


  *


  Als sie wieder aufwachte, saß Nicolai auf der Bettkante. Er sah sie erwartungsvoll an. Sein Lächeln ging auf sie über.


  „Was ist los?“


  Er stellte den Koffer auf das Nachtkästchen. Ihren Koffer. „Ich habe ihn nicht aufbekommen.“


  Amanda verzog grimmig das Gesicht. „Du wolltest meinen Koffer knacken?“


  Dann lachte sie freudlos. Natürlich wollte er das. Wozu hatte er sie schließlich aus London verschleppt?


  „Ja, aber ich hatte Angst den Inhalt zu zerstören. Er hat ein ziemlich ausgeklügeltes Code-System, Fingerabdruck und Zahlencode-Kombination.“


  „Warum hast du mir nicht einfach den Finger abgeschnitten?“, fragte sie mürrisch.


  „Der Gedanke kam mir zwar, doch dann fiel mir ein, was deine Finger mit ziemlicher Sicherheit alles können, und dann brachte ich es einfach nicht übers Herz.“


  Obwohl er lächelte, verursachten seine Worte eine Gänsehaut. Sie sah auf den schwarzen Lederkoffer hinab. Darin waren mehrere Dokumentenmappen und ihr Laptop. Obwohl es sie in den Fingern juckte, zögerte sie ihn zu öffnen.


  „Was ist?“, fragte Nicolai erwartungsvoll. „Mach ihn auf!“


  „Ich traue dir nicht“, antwortete sie, woraufhin er die Augen zusammenkniff.


  „Du bist ziemlich ehrlich … und leichtsinnig“, sagte er mit finsterer Miene. Im Gegensatz zu Amanda war er bereits wieder angezogen, und unter seinem bedrohlichen Blick fühlte sie sich besonders nackt. Instinktiv zog sie sich die Decke bis zum Kinn.


  „Du hast mich entführt, verschleppt, betäubt, bewusstlos geschlagen …“


  „Letzteres auf deinen ausdrücklichen Wunsch hin!“, fiel er ihr ins Wort. „Und ich habe dir das Leben gerettet.“


  „Möglicherweise versuchst du nur deine Investition zu schützen!“


  „Es gibt solche und solche Investitionen“, gab er wage zurück.


  „Das ist keine Antwort, Nicolai.“


  „Du hast mir keine Frage gestellt!“


  Amanda kochte vor Wut. „Bin ich eine Investition für dich?“


  Er zögerte kurz, bevor er sagte. „Ja.“


  Sein ausdrucksloses Gesicht löste einen solchen Zorn in ihr aus, so unvermittelt und überwältigend, dass sie ihm eine schallende Ohrfeige gab.


  Ansatzlos schlug er zurück. Sie musste sich im Bett abstützen, um durch die Wucht nicht zur Seite zu kippen. Nur eine Sekunde kniff sie die Augen zusammen, bevor ihr glühender Blick wieder den seinen fand.


  Noch einmal ohrfeigte sie ihn.


  Als keine Reaktion kam, bemerkte Amanda, wie unregelmäßig und schwer ihr Atem ging, wie sein smaragdgrüner Blick auf ihrer nackten Haut brannte. Ihr Körper prickelte und summte, zitterte. Sie war aufs Äußerste erregt.


  Er lächelte. „Tu dir keinen Zwang an, Doc!“


  Sie schlug ihn noch einmal. Blitzschnell packte er ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf fest, während er sie aufs Bett drückte. Sein Blick glühte.


  Er schien alles andere als erfreut über die Situation, und konnte doch nicht anders als Amandas Decke zur Seite zu zerren, und sich am Anblick ihres Nackten Körpers zu weiden.


  Es geht ihm wie mir, schoss es ihr durch den Kopf. Er will das alles nicht! Und doch geht es nicht anders.


  Nicolai zog sich das Shirt über den Kopf. Amanda griff nach dem obersten Knopf seiner Jeans, fühlte die Härte hinter dem festen Stoff und sog sein Aufstöhnen gierig in sich auf, als sie ihn berührte.


  Schnell strampelte er sich die Hose vom Leib und war nackt; nackt mit ihr; auf ihr.


  Ihr ganzer Körper schrie nach ihm, als er in ihr Haar griff, ihren Kopf zurückbog und ihre Beine mit seinem Knie auseinander drückte. Als könnte er es keine Sekunde länger aushalten, drang er mit einer heftigen Bewegung in sie ein, füllte sie so vollkommen aus, dass es schmerzte und doch, war es noch nicht genug. Sie grub die Hände in seinen muskulösen Hintern, feuerte ihn mit ihren Nägeln an, reckte ihm ihre hungrigen Hüften entgegen. Ihr Körper war aufgelöst in purem Verlangen, reiner dunkler Begierde.


  „Sieh‘ mich an!“ verlangte er.


  Sie gehorchte und schlug die Augen auf. Der Anblick seines Körpers, der sich über ihr, in ihr bewegte, steigerte ihre Lust noch. Stöhnend bäumte sie sich auf, hielt seinen fiebrigen Blick mit dem ihren fest.


  Plötzlich umfasste Nicolai ihren Oberkörper und drehte sie beide um, so dass Amanda auf ihm war.


  „Ich will, dass du mich reitest, Doc“, verlangte er mit rauer Stimme und umfasste ihre Hüften. Instinktiv richtete sie sich auf, hob die Hüften an und senkte sich wieder auf ihn hinab. Indem sie sich auf Nicolais Brust abstützte, fand sie einen Rhythmus, der ihrer eigenen Lust diente. Sie ließ die Hüften kreisen, entlockte Nicolai ein kehliges Stöhnen. Er hob sie an und stieß von unten in sie hinein, bevor er sich wieder ihren Bewegungen überließ. Gierig hob und senkte sie ihr Becken, nahm ihn immer und immer wieder in sich auf, spürte seine Hände auf ihren Brüsten und sah die Begierde in seinem glühenden Blick. Als sich ihr Höhepunkt näherte, beschleunigte sie ihren Rhythmus, bestand nur noch aus ihrem Schoß und den gierigen Bewegungen.


  Sie blickte auf Nicolai hinab, berauscht von der Gewissheit, dass sie über seine Lust bestimmte, warf sie den Kopf in den Nacken und schrie auf, als der Höhepunkt sie mit sich riss. Noch immer ritt sie Nicolai, hielt sich an dem alles auflösenden Gefühl so lange wie möglich fest und brach dann auf seiner Brust zusammen.


  Erst als sie ein wenig zu Atem gekommen war, spürte sie, dass Nicolai noch immer steinhart in ihr war. Sie sah auf und fand sein Lächeln, ließ sich von ihm auf den Rücken drehen. Atemlos beobachtete sie seinen Körper, der seinen Rhythmus wieder aufnahm, der sie mit seiner Lust unweigerlich mit sich riss, obwohl ihr Unterleib schmerzte, ihre Glieder schwer waren, überkam sie neues Verlangen. Sie genoss den Anblick Nicolais, wie er so kurz vor dem erlösenden Höhepunkt war, sog seine Begierde in sich auf. Er legte sich eines von Amandas Beinen über die Schulter, packte ihre Hüften und schaffte es so, noch tiefer in sie einzudringen. Sie umklammerte seinen feuchten, starken Rücken, spürte, wie sich ein markerschütternder Höhepunkt in ihm aufbaute und als er sich mit ein paar langen harten Stößen und einem kehligen Schrei in sie ergoss, folgte sie ihm unwillkürlich.


  *


  Amanda zog sich langsam aus dem Bett zurück, streifte sich Nicolais Shirt über und holte ihren Koffer. Während er noch immer schlief, presste sie ihren Zeigefinger auf das Erkennungsfeld und gab den zwölfstelligen Code dazu ein. Mit einem etwas schrillen Piepsen, schaltete sich die Alarmanlage ab und das Kofferschloss sprang auf.


  Das Geräusch ließ Nicolai langsam aufwachen. Mit einem Lächeln drehte ihm Amanda den offenen Koffer hin, so dass sein erster Blick darauf fiel. Er war noch immer nackt, nur ein dünnes Laken über dem Unterleib, richtete er sich langsam auf und schob sich die Haare aus dem Gesicht.


  „Und was ist nun drin in der Büchse der Pandora?“, fragte er leise.


  „Meine neuesten Forschungsergebnisse.“ Sie konnte sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen.


  Nicolai setzte sich auf und strich mit seiner Hand über Amandas Hinterkopf.


  „Erzähl mir, was du herausgefunden hast.“


  „Nun, im Prinzip – wenn man es denn auf den Punkt bringen will – ein Verfahren, wie die geothermalen Quellen umfangreicher genutzt werden können.“


  Nicolai blickte sie erwartungsvoll an.


  „Wie viel umfangreicher?“


  „Bei optimaler Nutzung und Gesetz dem Fall meine Theorien lassen sich anstandslos in die Praxis umsetzen, kann man bis zu viermal so viel Energie gewinnen.“


  „Viermal so viel Energie?“, fragte er fassungslos, fast schockiert. „Amanda, ich hatte keine Ahnung, wie weitreichend deine Ergebnisse sind. Wenn sie umsetzbar sind, bringen sie ein Vermögen. Milliarden!“


  „Du klingst fast so, als wäre das etwas Schlechtes.“ Sie hatte das Gefühl sich rechtfertigen zu müssen. „Ich will das Geld gar nicht für mich, ich sehe darin eine Möglichkeit etwas in der Welt zu bewegen. Billige, saubere Energie für Massen von Menschen. Weniger Feinstaubbelastung, weniger Ausstoß von Treibhausgasen.“


  „Darauf will ich überhaupt nicht hinaus.“ Nicolai wirkte ärgerlich. „Du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen, Doc! Ist dir denn immer noch nicht klar, warum dir Dimitrij etwas gespritzt hat? Es war ein Wahrheitsserum, da bin ich mir nun sicher. Und er hat es nicht getan, um mich zu finden, jedenfalls nicht primär, sondern um herauszufinden, zu welchem Ergebnis deine Forschungen gekommen sind.“


  Amanda kaute auf ihrer Unterlippe. Sie konnte sich kein Stückweit erinnern, was sie beim Verhör erzählt hatte; ob sie überhaupt etwas Brauchbares erzählt hatte.


  „Ich habe keinerlei Erinnerung an das, was ich dort gesagt habe“, erklärte sie kleinlaut.


  Nicolai raufte sich die Haare und stand auf. Als er sich die Jeans über den nackten Hintern streifte, flackerte die Lust erneut in ihr auf.


  Als hätte ihr Körper nach ihm gerufen, fuhr er herum.


  „Das ist … ungewöhnlich“, stellte Nicolai mit angestrengtem Lächeln fest.


  „Was genau?“ Amanda pfiff ihre Hormone wieder zurück.


  „Dass du mich so anziehst. Und ich dich offenbar auch.“ Er kam zum Bett und setzte sich zu ihr. Mit dem Handrücken strich er über ihre Wange, die er geohrfeigt hatte. „Tut es noch weh?“


  „Nein. Und dir?“


  „Ich hatte schon schlimmere Verletzungen.“ Er lächelte. „Es tut mir Leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe, Doc, mehr als in einer Hinsicht, und mehr als du dir vorstellen kannst. Ich verspreche dir, dass ich dich, sobald unser Plan aufgegangen ist, sicher in die Britische Botschaft bringe.“


  Amanda blinzelte. Ihr Herz pochte wild, ihr Blick ruhte auf seinen vollen Lippen, die sie so gern küssen wollte. „Dann lass uns anfangen“, sagte sie resigniert, indem sie einmal tief durchatmete.


  *


  „Ich brauche einen vernünftigen Taschenrechner, die Gutachten des Kohlewerkes, das du mir gezeigt hast, und Schwanensee.“ Amanda holte ihren Laptop aus dem Koffer, gab einen mehrstelligen Code ein und klappte ihn auf. Sie griff nach den Heftern und schlug den zweitobersten auf. Es machte sie froh, sich mit ihrer Arbeit beschäftigen zu können und damit wenigstens kurz von den verwirrenden Gedanken um ihre momentane Situation abgelenkt zu werden.


  „Schwanensee?“ Nicolai wirkte verwirrt.


  „Ja, Schwanensee. Tschaikowski dürfte dir, als gebildetem Russen doch wohl ein Begriff sein.“ Sie strich sich eine Locke hinters Ohr und musterte ihn zweiflerisch. „Ich arbeite immer mit Schwanensee. Es hilft mir, mich zu konzentrieren.“


  „Schwanensee.“ Nicolai stand auf. „Kommt sofort!“


  Tatsächlich kam er keine fünf Minuten später mit einem MP3-Player zurück, und ließ es sich nicht nehmen, Amanda mit einem Grinsen die Stöpsel in die Ohren zu schieben. Als er auf Play drückte, lächelte sie über die vertrauten Klänge. Ihr eigenes „Danke“ hörte sie nicht.


  Sie breitete die Unterlagen auf dem Bett aus und dirigierte eine kurze Passage des Prologs mit der linken Hand. Aus dem Augenwinkel sah sie Nicolais Lächeln. Er zog ihr einen Stöpsel aus dem Ohr.


  „Willst du nicht an meinen Schreibtisch?“


  „Gleich. Ich bleibe erst hier, und verschaffe mir einen Überblick. Ich hab es gerne bequem bei der Arbeit.“


  Sie verschränkte die Beine zum Schneidersitz und nahm ihm den Ohrstöpsel wieder ab. Dann schlug sie die Gutachten auf und erstarrte.


  „Die sind ja auf Russisch!“


  Nicolai, der schon fast an der Tür war, drehte sich um.


  „Wir sind ja auch in Russland.“


  Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. „Ich schreibe dir auf, welche Daten ich brauche und du suchst sie mir hier raus. Das meiste sind ja Zahlen, ich brauche nur Übersetzungen für die Wörter. Alles klar?“


  Er nickte, nicht ohne ein amüsiertes Lächeln, das sie unweigerlich ansteckte.


  „Was ist?“, fragte sie.


  „Du siehst sexy aus, wenn du arbeitest, Doc.“


  „Hör bloß auf!“ Sie winkte schmunzelnd ab. „Sonst wird das nie etwas mit deinem Kraftwerk!“


  Er hob entschuldigend die Hände und war im nächsten Moment aus dem Zimmer verschwunden.


  Amanda beugte sich über die Gutachten und fing an, sie gewissenhaft zu studieren.


  Etwa eine Stunde später hatte sie die Liste, mit den Dingen, die sie in der Übersetzung benötigte, vervollständigt und stand auf.


  Im Nebenzimmer traf sie auf Spock, der am Tisch saß, vor sich seine Waffe. Amanda winkte ihm mit ihrer Liste zu.


  „Ist Nicolai in seinem Büro?“


  Nachdem er bejaht hatte, ging Amanda zur Bürotür und klopfte einmal, bevor sie, ohne eine Antwort abzuwarten, eintrat. Nicolai saß vor einem Monitor und lächelte sie erfreut an.


  „Hier sind deine Hausaufgaben“, sagte sie und trat neben ihn an den Schreibtisch. „Diese Worte brauche ich in der Übersetzung.“


  „In Ordnung, schreibe ich dir gleich auf.“


  „Und ich muss wissen, ob es möglich ist, die Pumpen jetzt zu installieren, wenn ich dir sage wie und wo. Außerdem müssen die Tunnel teilweise zugeschüttet werden, um die anderen Schächte maximal effizient zu machen. Ist der Plan von den Stollen hundertprozentig aktuell, den ich habe?“


  „So aktuell ein russischer Plan eben sein kann.“ Mit einem Achselzucken nahm er ihr das Blatt und die Mappe mit dem Gutachten ab.


  Amanda sah auf ihn hinab, betrachtete seinen kräftigen, gebräunten Nacken, den dunklen Haaransatz. Sie bildete sich ein, ständig seinen Duft in der Nase zu haben. Ihr Unterleib zog sich verräterisch zusammen. Instinktiv schüttelte sie den Kopf. Gott sei Dank, war Nicolai über das Gutachten gebeugt und sah ihren sehnsuchtsvollen Blick nicht.


  „Ich habe übrigens auch hinten Augen, Doc“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gehört. Für eine Sekunde fragte sich Amanda, ob sie sie in ihrem Delirium womöglich laut ausgesprochen hatte.


  Als er aufsah, lächelte er triumphierend. „Sagtest du nicht einmal, alles Körperliche wäre banal und würde dich nicht interessieren?“


  Amanda musste den Kopf in den Nacken legen, als Nicolai plötzlich aufstand. Sie schluckte trocken.


  „Möglicherweise habe ich Anlass dazu, diese Aussage zu relativieren“, räumte sie leise ein.


  Er schlang seine Arme um ihren Körper, legte seine großen Hände auf ihre Pobacken.


  „Möglicherweise?“, wiederholte er.


  Seine Stimme war verheißungsvoll und leise. Amanda wurde nervös und legte zögerlich die Hände auf seine Schultern. „Möglicherweise mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.“


  Als er Amanda plötzlich hochhob und sich ihre Beine um die Hüfte schlang, entfuhr ihr unweigerlich ein Schrei. Aufgeschreckt sah sie zur Tür. „Spock sitzt doch da draußen!“, protestierte sie, bemerkte jedoch selbst die Halbherzigkeit ihres Widerstandes.


  Nicolai hielt sie mit einem Arm an sich gepresst und wischte mit der freien Hand die Unterlagen vom Schreibtisch, bevor er sie auf die Kante setzte. Sein Lächeln war diabolisch und lüstern.


  „Dann würde ich dir empfehlen, leise zu sein.“


  Erst als seine Hand zwischen ihre Beine glitt, bemerkte sie, dass sie noch immer nur sein Shirt trug. Sie war so in die Arbeit vertieft gewesen, dass sie das ganz vergessen hatte. Entschlossen biss sie sich auf die Lippe, um kein Geräusch zu machen, während sie ihrerseits an Nicolais Hosenbund nestelte, um Sekunden später seine gewaltige Erektion zu befreien. Sie leckte sich über die Lippen und sah zu ihm empor, hätte ihn so gerne geküsst. Wie diese vollen Lippen wohl schmecken mochten?


  Sein Blick war tief und dunkel. Mit der einen Hand strich er durch ihr Haar und bog ihren Kopf zurück, während seine andere Hand sich um ihre Taille schloss, um sie in die Position zu bringen, in der er sie haben wollte. Seine Hand glitt zu ihrem Gesicht, sein Daumen über ihre Unterlippe. Als er unvermittelt in sie hineinstieß, erstickte seine Hand ihren Schrei, bevor er ihr das Shirt über den Kopf zog, und dann mit beiden Händen ihre Hüften packte, um noch einmal in sie hineinzustoßen.


  Die Heftigkeit überflutete ihren Unterleib mit Schmerz und quälend herrlicher Lust. Sie spürte, wie er seinen Rhythmus beschleunigte, und plötzlich regungslos verharrte. Keuchend sah sie zu ihm auf. Er lächelte triumphierend.


  „Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit?“, fragte er schwer atmend. Auch ihm fiel das Sprechen offenbar nicht leicht.


  Amanda drängte ihre Hüften an ihn, ließ sie kreisen, legte sich auf dem Tisch zurück, so dass er noch tiefer in ihr war, sie noch vollkommener ausfüllte. Mit einer Fußsohle strich sie über seine Brust, neckte ihn. Dieses Spiel können auch zwei spielen, dachte sie sich.


  Er nahm ihren Fuß und biss in den Ballen. Da sie etwas in der Art hatte kommen sehen, schrie sie nicht auf, ließ ihre Hüften kreisen und blickte ihn mit einem lasziven Lächeln an.


  „Das wird mir hier ein bisschen langweilig“, sagte sie herausfordernd.


  Seine Hand strich über ihre Kehle, die Brust und ihren bebenden Unterleib. „Das wollen wir keinesfalls“, sagte er leise, zog sich aus ihr zurück und schob sich quälend langsam wieder in sie hinein, tat es wieder und wieder, bis Amanda es kaum noch aushielt.


  Sie richtete sich wieder auf, bis ihre Augen mit den seinen auf gleicher Höhe waren.


  „Willst du es vielleicht härter, Doc?“ Seine Lippen waren so nah an ihren, dass sie versuchte ihn zu erreichen, doch er wandte den Kopf ab und drang noch einmal quälend langsam in sie ein. Ein Ablenkungsmanöver, das es in sich hatte.


  „Ja“, hauchte sie.


  Er zog sich aus ihr zurück und stieß hart zu, krallte seine Hände in ihren Hintern, damit sie von der Wucht seiner Stöße nicht vom Tisch rutschte. Mit einem gnadenlosen, selbstvergessenen Takt dirigierte er ihre Lust, bis der Höhepunkt zum Greifen nah war. Sie schlang ihre Arme um seinen Oberkörper, und als er sie mit seinen letzten Stößen kommen ließ, biss sie sich in seiner Schulter fest, um nicht laut aufzuschreien, während sie die Wellen der Erlösung überfluteten, ihre Anspannung auflösten und sie schließlich kraftlos gegen seine Brust sinken ließen.


  Ihr Atem ging schwer und unregelmäßig, sie spürte die Hitze in ihren Wangen, ihren pulsierenden Schoß und sein Zucken in ihr. Das Blut rauschte in ihren Ohren, süße Nachwehen überfluteten ihren Körper und machten sie fast gänzlich bewegungsunfähig.


  Vorsichtig nahm er sie bei der Schulter und schob sie ein wenig von sich. Er war noch immer in ihr, während er ihr lächelnd eine Locke aus der erhitzten Stirn schob.


  „Geht es dir gut?“, fragte er leise.


  Sie blinzelte irritiert. Gut war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.


  „Warum sollte es mir nicht gut gehen?“


  Er griff nach ihrem, oder vielmehr seinem, Shirt und zog es ihr an, während er sich vorsichtig aus ihr zurückzog.


  „Ich bin grob“, erklärte er ruhig. „Es geht nicht anders.“


  Amanda war versucht, nachzufragen, doch sie entschied sich anders. Zögerlich strich sie über seine Wange und seine Lippen, beobachtete den Ausdruck in seinen Augen. Es sah aus wie Furcht.


  „Du bist genau richtig, so wie du bist“, antwortete sie leise.


  Als sie sich wieder gegen seine Brust sinken ließ, fragte sie sich, ob sich diese Vertrautheit immer einstellte, wenn sich zwei Menschen sexuell gut ergänzten. Oder ob es womöglich mehr sein konnte. Bei dem Gedanken gingen in ihrem Gehirn sämtliche Alarmglocken. Sie durfte nicht vergessen, wer er war.


  Als sie sich aufrichtete, schob Nicolai ihre Beine zusammen und half ihr vom Tisch.


  Plötzlich klopfte es.


  Schnell zog Nicolai seinen Reißverschluss zu und streifte Amanda das Shirt über die Beine. Es reichte ihr leider kaum bis zur Mitte der Oberschenkel. Sie setzte sich auf den Schreibtischstuhl, während Nicolai zur Tür ging.


  Spock streckte seinen Kopf herein und wechselte mit ihm ein paar Worte auf Russisch. Amanda entging nicht, wie alarmiert plötzlich sein Gesichtsausdruck war, wie sich sein Körper anspannte. Instinktiv sprang sie auf.


  „Was ist los?“


  „Nichts.“


  Für wie blöd hielt er sie eigentlich? „Was los ist, will ich wissen!“


  Spock sah sie zweiflerisch an, bevor er etwas zu Nicolai sagte, was diesem offenbar nicht passte. Dennoch schien er nachzugeben, seine Schultern sackten resigniert herunter. Als er nickte, gab Spock ihm einen Umschlag. Nicolai öffnete ihn und zog eine Art Karte heraus. Als er sie sah, weiteten sich seine Augen voller Schrecken und schlossen sich mit einem schmerzlichen Ausdruck. Hastig schob er die Karte wieder hinein und gab das Kuvert Spock, der sie sich ebenfalls ansah.


  „Was ist das denn?“ Amanda fühlte sich wie ein kleines Kind, vor dem die Erwachsenen Geheimnisse hatten.


  „Dimitrij war hier“, sagte Nicolai nur mühsam beherrscht. „Er hat das Kuvert vor die Haustüre gelegt. Pack‘ deine Sachen, Amanda, alles, was du brauchst. Wir müssen hier weg.“


  Ihr Puls raste, während sie versuchte die Panik zurückzudrängen.


  „Was ist denn in dem Umschlag?“


  Spock wollte das Kuvert wegsteckten, doch mit einer ungewohnt schnellen Bewegung, schoss Amandas Hand vor. Sie entriss ihm das Papier, wandte sich schnell ab und zog die Karte aus dem Umschlag. Dann erstarrte sie. Ihr Herzschlag setzte aus, ihr wurde speiübel. Kopfschüttelnd schlug sie sich eine Hand vor den Mund.


  Trotz des schrecklichen Anblicks, schaffte sie es nicht, den Blick von dem Foto abzuwenden, das Natascha mit durchgeschnittener Kehle zeigte, um sie herum eine riesige Lache Blut und blutige Handabdrücke, als hätte sie verzweifelt um ihr Leben gekämpft.


  Amanda sah auf, blickte Spock und Nicolai abwechselnd an.


  „Er hat sie getötet?“, hauchte sie.


  „Er ist ein Sadist.“ Nicolais Kiefer mahlten vor unterdrückter Wut. „Er versucht dir Angst zu machen, Amanda.“


  „Das gelingt ihm einwandfrei.“ Mit zittrigen Fingern schob sie das Bild wieder ins Kuvert.


  „Das ist eine Botschaft an euch beide, Nicolai.“ Spock sah ihn besorgt an. Das war das erste Mal, dass Amanda sah, wie die beiden miteinander sprachen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie vertraut sie sich waren, als würden sie sich seit Kindesbeinen an kennen.


  „Warum an uns beide?“, fragte Amanda, die langsam wieder etwas zu sich kam.


  Nicolai schob sie einige Schritte Richtung Schlafzimmer. „Pack deine Sachen zusammen, den Koffer und die Unterlagen. Beeil dich!“ Die Drohung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Die Vertraulichkeit von vor wenigen Minuten war verschwunden. Er wechselte mit Spock einige Worte auf Russisch, dann lief er in sein Büro.


  Fünf Minuten später kam er abreisefertig zu Amanda ins Schlafzimmer. Als die Tür aufging, schrak sie zusammen.


  „Ich bin es nur“, sagte er leise. „Spock holt den Wagen.“


  „Wenn Dimitrij weiß, wo wir sind, wird er uns folgen.“


  „Wir hängen ihn ab.“


  Amanda schüttelte den Kopf. Auf den Gedanken, der ihr nun in den Sinn kam, wäre sie vor einer Woche nie gekommen, doch in ihrer jetzigen Situation war alles anders. Wütend fuhr sie herum.


  „Warum hast du ihn nicht getötet?“


  Nicolai blickte sie überrumpelt an, für Sekunden regungslos. Es war das erste Mal, dass sie darüber sprach, dass er getötet hatte. Offenbar schien er diesen Moment gefürchtet zu haben, und war nun umso überraschter.


  „Die beiden Wachen hast du doch auch getötet“, setzte sie nach. „Ich bin nicht dumm. Man sieht dir an, dass du es routiniert tust, und mit Sicherheit schon oft getan hast. Aber warum hast du ihm nur ins Bein geschossen? Ausgerechnet ihm?“


  Als sie merkte, dass sie in hysterisches Schreien verfallen war, hielt sie inne, und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.


  Nicolai kam zu ihr ans Bett und wartete, bis ihr unsteter Blick ihn fixierte.


  „Weil ich das unserer Mutter nicht antun kann.“


  Amanda blinzelte atemlos, während seine Worte nur langsam in ihr Bewusstsein sickerten. Als sie glaubte zu begreifen, schüttelte sie wiederum den Kopf.


  „Unsere Mutter? Soll das heißen, dieser Irre ist dein Bruder?“


  Nicolais Blick wurde dunkel. Nur schwer konnte er seinen Hass verbergen, ballte die Fäuste, während er tief einatmete.


  „Er ist der Sohn meiner Mutter.“


  „Warum, um alles in der Welt, tut er dir das an? Warum tut er mir das an?“


  Nicolai wirkte aufgewühlt und fahrig. Er nahm Amanda den Koffer aus der Hand und schob sie zur Tür. „Ich erkläre es dir, nur jetzt nicht. Wir müssen los!“


  Sie zögerte.


  „Doc, bitte!“, flehte er fast.


  „Du erzählst es mir?“


  „Ja, und jetzt komm.“ Der Griff an ihrem Oberarm stellte klar, dass er keine Widerworte dulden würde. Und bei Gott, sie hatte nicht vor, ihm welche zu geben.


  IX


  Als Amanda ins Freie trat, wartete Spock bereits mit laufendem Motor und hielt ihr die Hintertür des schwarzen Jeeps auf, den sie bereits von ihrem traumatischen Ausflug zum Braunkohlewerk her kannte. Nicolai schob sie auf die Rückbank, doch anstatt sich zu ihr zu setzen, zurrte er den Sicherheitsgurt um ihren Oberkörper so fest, dass sie praktisch bewegungsunfähig war.


  „Nur zur Sicherheit“, sagte er und schlug die Tür zu. Diesmal fuhr er offenbar selbst, denn Spock setzte sich auf den Beifahrersitz.


  „Fährst du gern schnell Auto, Doc?“, fragte Nicolai mit einem Zwinkern, indem er sich noch einmal zu ihr umdrehte.


  Amanda blinzelte unsicher. „Ich hab so das dumme Gefühl, dass ich das in ein paar Minuten wissen werde.“


  Er lachte kurz und startete den Motor, sah sie über den Rückspiegel an. „Falls wir gerammt werden oder uns überschlagen, zieh die Beine an, damit sie nicht eingeklemmt werden.“


  Hilfesuchend sah sie Spock an. „Meint er das ernst?“


  „Ich fürchte, ja.“


  Amanda krallte sich in die Sitzbank, als Nicolai auf das Gaspedal trat, und kniff die Augen zu. Doch er fuhr in gemütlichem Tempo los. Vorsichtig sah sie auf die Straße.


  „Wir fahren ja ganz normal!“


  „Abwarten!“, war seine Antwort.


  Mit keineswegs überhöhter Geschwindigkeit folgten sie dem schmalen Weg, der vom Haus am See zu einer breiten Hauptstraße führte. Kaum hatten sie die Kreuzung hinter sich gelassen, sagte Spock leise etwas, das Amanda nicht verstand. Nicolai sah in den Rückspiegel.


  „Festhalten!“, sagte er.


  Dann ging es los.


  Der Wagen beschleunigte mit so unvorhersehbarer Vehemenz, dass ihr Kopf gegen die Sitzlehne schlug, die Gott sei Dank weich gepolstert war. Im nächsten Moment sah sie hinter sich vier Lichtkegel, also zwei Wagen, die sie verfolgten. Nicolai beschleunigte weiter. Im Rückspiegel sah sie sein verkniffenes Gesicht. Zu Amandas Beunruhigung wurden die Lichtkegel größer.


  „Sie kommen näher!“, rief sie aufgeregt.


  Nicolai stieß etwas auf Russisch aus, das zweifellos ein Fluch war. Er öffnete ein Kästchen vor der Handbremse, unter der ein roter Knopf zum Vorschein kam.


  Instinktiv kam Amanda der Gedanke an einen Schleudersitz.


  „Was ist das?“


  „Lachgaseinspritzung“, antwortete Spock.


  Als sogar er sich festhielt, kniff Amanda die Augen zu. Sie wurde mit solcher Wucht in den Sitz gedrückt, dass ihr kurz der Atem fehlte. So musste man sich in einem Düsenjet fühlen.


  Die Lichter hinter ihnen wurden schlagartig kleiner, und sie betete, dass es keinen Stau irgendwo vor ihnen geben würde.


  Plötzlich wurde die Fahrbahn zweispurig, schließlich dreispurig. Nicolai drosselte das Tempo und entspannte seine Schultern sichtbar.


  „Wohin müssen wir?“, fragte er Spock.


  „Moskva Hotel.“ Er fing an in seiner Jackett-Tasche zu kramen. „Hier.“


  Obwohl er noch immer mit unerhörter Geschwindigkeit über die Autobahn brauste, nahm er die Papiere entgegen, die Spock ihm gab. Lächelnd streckte er seinen Arm nach hinten und gab Amanda einen Ausweis. Doch es war nicht ihr eigener.


  Sie blätterte darin und betrachtete ihr eigenes Portrait. Es war so geschickt in den Pass eingearbeitet, dass sie ihm niemals angesehen hätte, dass er gefälscht war.


  „Elenor Trevethan?“, las sie laut vor und sah Nicolai über den Rückspiegel tadelnd an. „Das soll doch wohl ein Witz sein!“


  Er schmunzelte. „Keineswegs. Wir mieten uns ein als Dr. und Mrs. Trevethan. Wir sind gebildete, ehrbare Bürger der Londoner Mittelschicht.“


  „Du hast den Doktortitel?“, fragte sie.


  „Nur dies eine Mal“, gab er lächelnd zurück.


  „Kein halbwegs normaler Mensch kauft dir ab, dass du Londoner bist.“


  „Warum nicht?“


  „Du bist einfach nicht British enough“, sagte sie mit blasierter Stimme.


  Spocks Schultern zuckten unter einem Lachen zusammen, woraufhin ihn Nicolai vorwurfsvoll ansah.


  „Was ist mit unsren Verfolgern?“, fragte Amanda dazwischen. „Sind die abgehängt?“


  „Fürs Erste.“


  Nicolai hielt den Wagen am Straßenrand an. Wortlos stiegen er und Spock aus. Letzterer setzte sich auf den Fahrersitz, Nicolai zu Amanda auf den Rücksitz.


  Als ihr sein verlockender Geruch in die Nase stieg, musste sie ein Seufzen unterdrücken. Seine bloße Anwesenheit, löste ein sehnsuchtsvolles Beben in ihr aus, das ihr auf die Nerven gegangen wäre, wenn es sich nicht so verdammt köstlich angefühlt hätte.


  Nicolai lächelte anzüglich und ließ seinen Blick zu ihrem Schoß hinabgleiten, was eine ehrliche Schamesröte in Amanda aufsteigen ließ.


  Sie bekam gar nicht mit, wie der Wagen vor dem Hotel hielt. Nicolai stieg aus und hielt ihr die Hand hin.


  „Komm, Elenor, my dear!“ Grinsend versuchte er sich an einem britischen Akzent, woraufhin Amanda die Augen verdrehte.


  „Armselig, Zwetajew!“, urteilte sie. „Wirklich armselig. Am besten, du überlässt mir das Reden.“


  Er beugte sich zu ihr hinab. „Nur, wenn du mir im Gegenzug andere Dinge überlässt.“


  Sie gingen zusammen die steinernen Treppenstufen des imposanten Gebäudes mit den massiven Säulen hinauf zur Eingangstür.


  „Darüber lässt sich reden“, gab sie leise zurück, bevor ihr ein Concierge die Glastür mit einer Verbeugung öffnete.


  „Erinnerst du dich noch, dass wir uns im Hotel kennengelernt haben?“, fragte er, während sie auf die Rezeption zu schlenderten.


  „Natürlich erinnere ich mich. Allerdings würde ich es weniger als Kennenlernen bezeichnen.“ Amanda schenkte dem Rezeptionisten ein Lächeln.


  „Sondern?“


  Sie antwortete ihm nicht, sondern begrüßte den jungen Mann an der Rezeption.


  „Guten Abend, wir sind Mrs. und Mr. Trevethan. Wir haben für heute Nacht reserviert.“


  Er nickte und ließ seine Finger über die Computertastatur fliegen. „Ah ja, hier habe ich sie. Die Bakerville, eine unserer besten Suiten“, antwortete er mit einem Zwinkern und in absolut akzentfreiem Englisch. „Andreij bringt sie nach oben.“


  Auf sein Fingerschnippen hin stand plötzlich ein Junge in Hoteluniform neben ihnen und nickte scheu.


  „Gepäck?“, fragte er in gebrochenem Englisch.


  „Wir reisen mit leichtem Gepäck“, gab Amanda mit einem souveränen Lächeln zurück. „Nur Luft und Liebe.“


  Sie zwinkerte Nicolai an, der unweigerlich leise lachte. Dem armen unschuldigen Andreij war die Szenerie offenbar peinlich. Hilflos blickte er den Rezeptionisten an.


  Amanda erlöste ihn. „Geben Sie mir einfach die Karte und sagen Sie mir, wo die Suite ist, wir finden unseren Weg.“


  „Achtes Stockwerk. Zimmer acht.“


  Lächelnd wandte sich Amanda zum Gehen und Nicolai folgte ihr. Mit einem leisen Pling glitten die Aufzugtüren auf und schlossen sich hinter ihnen.


  „Puh, das war vielleicht eine Show. Gut, dass du nichts -“ Amandas Worte wurden jäh von Nicolais erregendem Angriff unterbrochen. Er presste sie gegen die verspiegelte Aufzugwand, bog ihren Kopf in den Nacken und biss in ihre Kehle. Sie stöhnte auf, als er seinen Unterleib gegen sie presste; sie spüren ließ, wie bereit er war.


  „Du hast meinen Doktortitel unterschlagen“, flüsterte er drohend in ihr Ohr. Obwohl ein Lächeln in seiner Stimme lag, verursachten die Worte eine Gänsehaut bei Amanda. Eine Mischung aus dunkler Begierde und Vorfreude glomm jäh in ihr auf.


  „Tja.“ Schwer atmend fing sie seinen gierigen Blick auf. „Mal gewinnt man, mal verliert man.“


  Wieder trat dieses diabolische Lächeln auf sein Gesicht, während seine Hand zum Bedienfeld des Aufzugs wanderte. „Ich glaube, diesmal gewinne ich … Elenor“, sagte er leise, und hielt den Lift irgendwo zwischen dem vierten und fünften Stock an.


  Amanda überrollte eine Welle der Lust so unvermittelt, dass sie aufkeuchte, als er ihre Jeans aufknöpfte. Mit einem Ruck zog er die Hose mitsamt dem Slip herunter und sah triumphierend Amanda an. „Das muss jetzt ein bisschen schnell gehen, Doc“, sein Lächeln war eine köstliche Herausforderung.


  Sie leckte sich nickend über die Lippen. „Schnell ist gut“, flüsterte sie mit bebender Stimme. „Sehr gut sogar.“


  Als sie an seiner Hose nestelte, schloss er kurz die Augen und packte sie bei den Hüften, hob sie gegen die Wand und drang mit einer Heftigkeit in sie ein, die sie beide aufschreien ließ. Hilflos schlang sie ihre Arme um seinen Hals und ergab sich seinem gierigen Rhythmus. Nicolais glühender Blick fixierte sie, hielt sie mit seinem Feuer genauso gefangen, wie es sein ganzer Körper mit dem ihren tat. Ihre Finger krallten sich in seinen Nacken, als Lust und der köstlichste Schmerz von ihrem Unterleib in den Rest ihres Körpers schwappten, ihren Atem unregelmäßig werden ließen. Ihre Zehen spannten sich an, ihre Beine, als sie sich ihm entgegenreckte, jeden seiner Stöße willkommen hieß. Sie biss sich auf die Lippen, kniff die Augen zusammen.


  „Lass los, Doc. Komm schon. Jetzt!“


  Mit einer letzten heftigen Bewegung, einem kehligen Stöhnen kam er zum Höhepunkt, und riss Amanda mit hinab in den lustvollen Strudel, den es nur mit ihr geben konnte. Ihre Leiber lagen in den Nachwehen des Höhepunktes, bewegungsunfähig, bebend, keuchend.


  Amanda konnte nicht sagen, wie lang es dauerte, bis er sie wieder auf die Beine stellte und vor ihr in die Knie ging, um ihr in die Jeans zu helfen.


  „Du wirkst ein bisschen wacklig, Doc“, erklärte er grinsend, während er die Knöpfe über ihrem noch immer erhitzten Bauch schloss.


  Zeitgleich versuchte sie das zu retten, was einmal ihre Frisur gewesen war. Die verspiegelten Wände des Aufzugs jedoch verrieten, dass das nicht einmal ansatzweise gelang.


  „Du bist wohl größenwahnsinnig“, gab sie zurück, während ihre Knie wie Gummi waren.


  Als er sich wieder aufrichtete, leuchteten seine Augen wie triefgrüne Smaragde, sein Lächeln war ansteckend, fast jungenhaft.


  „Lass die Haare so“, sagte er leise und ließ den Aufzug weiterfahren. „Da oben gibt es eine ganz wunderschöne Wellnesslandschaft und ich spendiere dir ein Bad in der Kristallwanne.“


  „Woher weißt du, was es da oben gibt?“


  Die Aufzugtüren glitten auf. Davor stand ein etwas verkniffen wirkendes Ehepaar in den Sechzigern, das Amanda so vorwurfsvoll anblickte, als würde ihr „Ich hatte gerade Sex im Aufzug“ auf der Stirn stehen.


  Nicolai beugte sich hinab an ihr Ohr. „Weil mir das Hotel gehört.“


  Amanda starrte ihn offenen Mundes an, woraufhin er sie ihm Kreuz führte und aus dem Lift schob. „Komm, Elenor. Die Herrschaften möchten nach unten.“


  Als die alte Dame unter Nicolais Lächeln dahinschmolz, wurde Amanda klar, dass sie ihn noch nie mit anderen Menschen zusammen gesehen hatte. Und noch etwas fiel ihr ein!


  Schockiert blieb sie stehen.


  „Was ist denn?“, fragte er besorgt.


  „Ich bin … gerade Aufzug gefahren“, stotterte sie.


  Nicolai grinste anzüglich. „Weit mehr, als nur einfach gefahren.“


  „Aber ich fahre nie mit dem Aufzug. Nie! Ich habe Platzangst! Schlimme Platzangst!“


  „Ich weiß, aber davon hat man dir gerade nichts angemerkt.“


  Amanda sah zurück zum Lift, wo sich die Türen hinter dem alten Ehepaar schlossen.


  „Ja, ich auch nicht“, sagte sie so leise, dass sie selbst es kaum hörte, woraufhin sie Nicolai weiter den Gang hinab zur Suite schob.


  *


  Da sie noch immer überrumpelt war, nahm er Amanda die Karte ab und öffnete die Tür.


  Sofort stieg ihr ein Duft nach Möbelpolitur und Lilien in die Nase, den sie gierig einsog.


  Vor ihnen erstreckte sich ein großzügiger Wohnraum, der von einer ledernen Couch, einem überdimensionalen Fernseher und einem Esstisch mit sechs Stühlen beherrscht wurde. Schlichtheit und Luxus verbanden sich hier zu einer schönen, und gleichzeitig gemütlich wirkenden Atmosphäre.


  „Das Hotel gehört dir?“, fragte Amanda Nicolai, der hinter ihr die Tür schloss.


  „Ja.“


  „Du hast wirklich obszön viel Geld“, bemerkte sie ärgerlich.


  Er ging zu einer Tür, hinter der sich ein begehbarer Schrank verbarg, und hing seine Jacke auf.


  „Tut mir leid“, gab er zurück. „Allerdings bin ich momentan vor allem ein gesuchter Verbrecher. Ich glaube, das Forbes Magazine listet die nicht.“


  Unweigerlich musste Amanda lächeln. „Diesen Zustand wollen wir ja möglichst zeitnah ändern. Gib mir meinen Koffer, dann schaffe ich das heute vielleicht noch.“


  „Heute noch?“


  Sie gab ein Achselzucken von sich. „Ich bin eben gut. Und wir haben ja ein gewisses Interesse daran, dass es schnell geht.“


  „Allerdings.“ Er griff hinter eine Kleiderstange und betätigte eine Art Schalter.


  Neugierig linste Amanda um die Kleiderbügel herum und beobachtete, wie er ein Fach öffnete, indem plötzlich ihr Koffer und sämtliche Unterlagen auftauchten.


  „Gott, das ist ja wie bei James Bond.“


  Nicolai nahm die Sachen aus dem Fach und schloss die Tür wieder. „Ganz ruhig, Doc. Es ist nur ein Lastenaufzug. Spock bleibt unten und passt auf.“ Er legte den Koffer und die Unterlagen auf den Esstisch und griff zum Telefon, sagte einige Sätze auf Russisch und legte wieder auf.


  „Zimmerservice“, erklärte er und schob Amanda den Koffer hin, bevor er sich ihr gegenüber setzte. „Was hältst du von folgender Vorgehensweise: Essen, Trinken, Baden, Arbeiten?“


  Amanda legte ihren Zeigefinger auf das Feld auf ihrem Koffer und gab den Code ein.


  „Ist die Reihenfolge verhandelbar?“


  „Bedingt.“


  „Wir setzen die Arbeit ganz an den Anfang. Ich arbeite, bis das Essen kommt und dann sehen wir weiter. Hier sind die Sachen, die ich übersetzt haben muss. Dazu sind wir ja noch nicht gekommen.“ Kurz musste sie lächeln, und er offenbar auch.


  „Dafür bist du gekommen, Doc.“ Er sah sie aus seinen smaragdgrünen Augen an. „Ich liebe es, wenn du kommst.“


  Ihr wurde heiß, und als sie ihm die Liste gab, bemerkte sie, dass sie zitterte.


  „Bitte nicht ablenken“, sagte sie halbherzig und zog den MP3-Player aus ihrem Koffer. Zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war, steckte sie sich die Stöpsel in die Ohren und lauschte den Tönen von Schwanensee, bevor sie sich über die Unterlagen beugte.


  Nach wenigen Minuten schob Nicolai ihr das Blatt mit den übersetzten Wörtern hin und stand auf. Offenbar hatte es an der Tür geklingelt. Amanda schrieb noch einige Daten zusammen und versuchte sich an einem ersten Diagramm, während Nicolai wortlos die Teller auf der anderen Seite des Tisches arrangierte. Dann ging er um den Tisch herum, beugte sich von hinten über Amanda und zog ihr die Kopfhörer aus den Ohren. Er biss spielerisch in ihre Kehle, was einen Schauder durch ihren Körper jagte.


  „Das Essen ist fertig“, raunte er. Amanda drehte ihm den Kopf zu. Wieder war da diese unmenschliche Spannung, dieses erregende Knistern zwischen ihnen. Ihr Blick ruhte auf seinen vollen, schönen Lippen.


  „Warum willst du mich nicht küssen?“, fragte sie leise.


  Schlagartig wich die Vertraulichkeit aus seiner Geste. Als er sich aufrichtete und sich an das Ende des Tisches vor seinen Teller setzte, presste er die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Amanda folgte ihm und nahm ihm gegenüber Platz. Auf ihrem Teller war ein Stück Fleisch mit dunkler Soße und einer homöopathischen Portion Gemüse. Zweifellos Sterneküche.


  „Es liegt nicht an dir“, bemerkte er leise.


  „Ja, das sagtest du schon.“ Sie klang gereizter, als sie es wollte. Die Zurückweisung kränkte und verletzte sie. Hastig steckte sie sich ein Stück des butterzarten Fleisches in den Mund und begann zu kauen.


  Indem er einen Schluck Wein nahm, rang er sichtlich mit sich. „Ich kann es dir nicht erzählen, Amanda. Es ist zu …“ Er brach ab.


  „Dann lass es.“ Sie lächelte bitter. „Du schuldest mir nichts. Wir machen den Plan für das Bergwerk fertig und du sorgst dafür, dass die Anlage so umgebaut wird, wie ich es sage. Dann wird der Vorwurf wegen Geldwäsche fallengelassen, du lieferst mich in der Botschaft ab und jeder kann sein Leben weiterleben.“ Sie hielt seinem eindringlichen Blick stand, obwohl ihr nach Heulen zumute war. Es war einfach alles so verdammt verwirrend.


  Nicolai sog die Luft tief in seine Lungen und legte das Besteck weg.


  „Ich war verheiratet“, sagte er plötzlich leise und in einem so gequälten Ton, dass Amanda es meinte als körperlichen Schmerz spüren zu können.


  „Du musst mir das nicht erzählen“, sagte sie hastig.


  „Ich möchte es aber versuchen. Damit du verstehst.“


  Amanda schwieg. Ihr war der Appetit vergangen.


  „Sie hieß Daria.“


  Die Art, wie er ihren Namen aussprach, trieb Amanda unvermittelt Tränen in die Augen. Nicolai sah sie fest an, griff nach ihrer Hand und drückte sie, als würde er aus der Berührung Kraft schöpfen, um weitererzählen zu können.


  „Ich habe für sie bei der Geheimpolizei aufgehört und angefangen die Firma aufzubauen, weil sie es nicht ertragen konnte, dass ich in Gefahr war. Wir haben vor acht Jahren geheiratet. Ich habe meine Frau sehr geliebt, Amanda, mehr als alles andere, mehr, als ich mir je vorgestellt hatte, einen Menschen lieben zu können. Ich hatte nur zwei Jahre mit ihr. Sie starb in meinen Armen.“ Er schüttelte den Kopf, als würde er versuchen Dämonen zu vertreiben, Gedanken und schreckliche Bilder.


  „Ich bin tot, Amanda“, sagte er mit plötzlicher Heftigkeit. „Hier drin!“ Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust. „Ich habe gelernt ohne Daria zu leben, weil sie mich mit ihrem letzten Atemzug darum angefleht hat. Und es funktioniert, weil ich funktioniere. Jeden Tag. Ich hatte seit ihr viele Frauen, in der Hoffnung den Schmerz zu betäuben, aber niemals eine Frau, bei der Gefahr bestand, dass sie sich in mich verliebte. Bei allen Göttern schwöre ich, dass ich nie damit gerechnet hätte, dass das bei dir der Fall sein könnte.“


  Amanda riss den Mund auf, um ihm zu widersprechen. Er hob die freie Hand und brachte sie zum Schweigen.


  „Ich bin tot, Amanda“, wiederholte er leise. „Ich kann und ich will nie wieder lieben. Ich küsse dich nicht, weil ein Kuss für mich Liebe bedeutet. Und ich kann es nicht. Ich bin nur noch der Schatten einer dunklen Seele, ein schwarzes Loch, das alles absorbiert und selbst nichts geben kann.“ Er machte eine kurze Pause, in der Amanda ihn nur weiterhin fassungslos musterte. „Du bist mir so wichtig geworden in den letzten Tagen, dass es mir Angst macht. Ich begehre dich und bewundere dich, und ich weiß, dass ich dich in einer anderen Situation, in einem anderen Leben geliebt hätte.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich spüre, dass ich es nicht mehr kann.“


  Ein betretenes Schweigen senkte sich über die beiden. Amanda erinnerte sich an das Bild der jungen blonden Frau. Das musste Daria gewesen sein. Als ihre Gedanken abschweiften, begriff sie, wie restlos sie seine Worte erschütterten. Einerseits wegen der Traurigkeit seiner Geschichte, andererseits, weil es womöglich stimmte.


  Hatte sie sich tatsächlich in ihn verliebt?


  Als sie ihn wieder anblickte, war sein Blick abwartend, fast ein wenig furchtsam. Noch immer hielt er ihre Hand fest.


  „Ich habe noch nie Jemanden geliebt“, sagte sie leise und hörte ihr eigenes Zittern mehr, als dass sie es spürte. „Ich danke dir für dein Vertrauen, Nicolai … und deine Ehrlichkeit. Ich fühle mich dir sehr verbunden.“


  „Und ich fühle mich dir sehr verbunden.“ Er drückte ihre Hand fest, bevor er sie losließ. „Vielleicht sind wir, vielleicht bin ich zu weit gegangen … obwohl ich wusste, wie und wer ich bin. Ich konnte einfach nicht anders.“


  Ein hilfloses Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Amanda schwieg und versuchte das Gehörte zu verdauen. Sie fragte sich, wie seine Frau gestorben war. Die Vorstellung, wie er gelitten haben musste, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Als sie aufsah, fand sie seinen ruhigen, tiefgrünen Blick. Konnte es wirklich möglich sein, dass sie mehr für ihn empfand als Lust und Vergnügen?


  Aber was spielte das schon für eine Rolle, dachte sie dann. Er hatte ja mehr als deutlich dargelegt, dass für ihn Liebe ohnehin keine Option war. Und zu einem gewissen Maß konnte sie das auch verstehen. Vermutlich wäre es ihr ähnlich ergangen.


  „Kannst du bitte etwas sagen?“, fragte er ungeduldig.


  „Ich hätte gerne Wein“, erwiderte sie tonlos.


  „Wein?“


  „Wein.“ Amanda nickte in Richtung der Flasche. „Da dir das Hotel gehört, müsste das ja machbar sein.“ Sie klang gereizter, als sie hatte klingen wollen, was Nicolai nicht verborgen blieb.


  „Amanda -“ Er griff beschwichtigend nach ihrer Hand, doch sie entzog sie ihm schnell. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass sie in Tränen ausbrechen würde, wenn er sie jetzt berührte.


  „Ich habe ein erstes Diagramm erstellt“, wechselte sie das Thema und verbarg dabei ihre Gefühle hinter einer professionellen Miene. „Wie schnell kannst du die Einbauten vornehmen lassen, wenn ich dir sage, wo was gemacht werden muss?“


  Nicolai zögerte, goss ihr schweigend Wein ein. Dann nickte er. „Die Leitungen sind verlegt, die Pumpen bestellt und die Arbeiter warten. Alles in Allem dauert es vielleicht eine Woche, bis die Änderungen durchgeführt sind.“


  Amanda nickte und griff nach ihrer Gabel, spießte eine grüne Spargelstange auf und schnitt sie durch, konzentrierte sich auf jede ihrer Bewegungen, um nicht nur an das denken zu müssen, was Nicolai gesagt hatte.


  „Ich werde die Nacht durcharbeiten. Morgen früh habe ich die Pläne fertig, dann kannst du mich in die Botschaft bringen.“


  Nicolais Gesicht war ernst.


  Er wirkte, als würde er widersprechen wollen, doch dann nickte er ebenfalls. „Morgen früh also.“


  X


  Amanda blieb am Esstisch zurück, mit einer Flasche Wasser, ihrem MP3-Player, dem Computer und einer Masse von Unterlagen und Notizen.


  Zuerst fiel es ihr schwer, ihre Gedanken von Nicolai abzulenken, doch je tiefer sie sich in die Materie einarbeitete, desto besser wurde ihre Konzentration. So war es schon immer gewesen, ihre Überlegungen und Forschungen hatten sie stets vor Traurigkeit bewahrt, hatten ihr Trost gespendet, wo es sonst keiner getan hatte. Zahlen, Fakten und physikalische Gesetze waren ein Gefüge, das sie verstehen und einordnen konnte, ganz im Gegensatz zu zwischenmenschlichen Gefühlen. Trauer musste etwas ganz und gar Schreckliches sein. Wie gut, dass die Physik und ihre Gesetze unsterblich waren.


  Als sie den MP3-Player abschaltete und ihren Nacken rieb, blickte sie auf ihre Unterlagen. Das würde die vierte Anlage sein, die nach ihrem Muster umgerüstet wurde; und die größte. Sie betrachtete eingehend ihre eigenen Pläne und Zeichnungen. Da sie keinen Drucker zur Verfügung hatte, zog sie alles auf einen USB-Stick und legte ihn auf Nicolais Gutachtenmappe.


  Noch reichten die Anlagen nicht aus, um hinter das Optimierungssystem zu kommen, das sie ausgearbeitet hatte. Für den Laien, und wohl auch für den Fachmann, der sich nicht intensiv mit ihrem System, ihrer gesamten Arbeit auseinandergesetzt hatte, wirkte es wie etwas völlig Willkürliches. Dieser Gedanke ließ sie lächeln.


  „Du bist so schön, wenn du lächelst.“


  Nicolai stand an den Türrahmen gelehnt da und blickte sie an. Unweigerlich wühlte sie sein Anblick auf. Fahrig schob sie die Blätter zusammen und legte sie auf einen Stapel.


  „Ich habe das Konzept fertig.“ Sie hob den Stick in die Höhe und legte ihn dann zu den Papieren. „Wenn deine Leute zeitig anfangen, müsste die Anlage schnell umgerüstet sein. Morgen kannst du mich in die Botschaft bringen.“ Sie stand auf und klappte ihren Laptop zu, sicherte ihn per Fingerabdruck. Da Nicolai noch immer in der Tür zum Schlafzimmer stand, blieb sie ein paar Meter vor ihm stehen. Der Druck in ihrer Brust, die eisige Kälte darin, schien mit jeder Sekunde, die sie ihn anblickte, schlimmer zu werden.


  „Ich würde gerne ins Bett gehen“, sagte sie fest.


  „Amanda.“ Nicolai kam auf sie zu und nahm sie bei der Schulter. Die Herrlichkeit seiner Berührung war schlimmer als ein Schlag ins Gesicht.


  „Lass mich los!“ Sie entwand sich seinem Griff. Tränen der Wut stiegen in ihr auf. „Was denkst du, wer ich bin? Ich bin keine der Hunderten, die du gefickt hast, um deine Frau zu vergessen! Ich bin nicht weniger wert als Du! Als sie! Du kennst mich nicht! Du hast keine Ahnung, wer ich bin!“, rief sie. „Ich bin …!“ Plötzlich verließen sie Mut und Stimme gleichermaßen. Sie schluchzte auf, hatte sich aber im nächsten Moment wieder im Griff.


  „Ich bin … müde!“ Sie ging an Nicolai vorbei ins Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich ab und ließ sich daran weinend hinabgleiten, bis sie auf dem Boden saß. Ihr Gesicht fiel in ihre verschränkten Arme. Dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


  *


  Ein Klopfen dicht an ihrem Ohr ließ Amanda auffahren. Sofort spürte sie einen stechenden Schmerz im Arm und in der Seite. Blinzelnd öffnete sie beide Augen und bemerkte, dass sie auf dem Boden lag. Sie musste sich dort, direkt vor der Tür sitzend, buchstäblich in den Schlaf geweint haben. Mit einem resignierten Stöhnen schob sie die Haare aus dem Gesicht und stand auf, als es noch einmal klopfte. Ihre Augen und die Nasenflügel fühlten sich geschwollen an.


  Als sie die Tür öffnete, stand nicht Nicolai davor, sondern Spock. Selbst in seiner sonst so beherrschten Miene, flackerte kurz Verwunderung, vielleicht sogar ein Hauch von Schock auf.


  „Ich muss ja schlimm aussehen“, krächzte sie.


  Offenbar hatte auch ihre Stimme gelitten.


  Spock wackelte undurchsichtig mit dem Kopf. „Wir müssten relativ zeitig los“, stellte er fest.


  Erst jetzt sah Amanda, dass es noch stockdunkel war. „Wo ist Nicolai?“


  „Er ist unten und bereitet alles vor.“


  Amanda kam nicht dazu Spock zu fragen, was es da vorzubereiten gab, denn er zog sich schon wieder zurück. „Wenn wir in zehn Minuten loskönnten, wäre das hilfreich.“


  Mit diesen Worten war er aus der Suite verschwunden.


  Amanda sog tief die Luft in ihre Lungen. Ihr Brustkorb schmerzte noch immer dank der unbequemen Schlafposition und nötigte ihr ein neuerliches Stöhnen ab, bevor sie ins Bad schlich.


  Der Blick in den Spiegel war gelinde gesagt ernüchternd. Ihr Gesicht war rot, die Augen verquollen und blutunterlaufen, ihre Nasenflügel und die Oberlippe wund und die Haare zerzaust. Amanda war sich sicher, dass sie noch nie so grässlich ausgesehen hatte, in ihrem Leben. Andererseits hatte sie sich auch noch nie so grässlich gefühlt.


  Sie band sich die Haare im Nacken zu einem losen Knoten, spritzte sich Wasser ins Gesicht und putzte sich mit dem Zeigefinger oberflächlich die Zähne. Dann schlüpfte sie in ihre Schuhe, ging zum Esstisch und suchte ihre Unterlagen in den Koffer und versuchte sich zu sammeln, bis Spock zurückkam. Leider gelang es ihr nicht. Sie hatte Angst davor Nicolai gegenüber zu treten, gerade jetzt, wo sie sich das letzte Mal sehen würden.


  Vielleicht würden sie sich wegen der Anlage in ein paar Jahren wiedersehen, aber das würde etwas anderes sein.


  Nichts war mehr so, wie es noch zehn Stunden gewesen war; oder wie es sich zumindest angefühlt hatte.


  Sie schüttelte den Kopf und bat Spock herein, als es klopfte. Mit dem Koffer unter dem Arm lächelte sie ihn tapfer an. Obwohl er offenbar nicht der Typ Mann war, der lächelte, entspannte er sein Gesicht ein wenig.


  „Kommen Sie“, sagte er ernst und führte Amanda aus der Suite, den Gang hinab zum Treppenhaus.


  Der Weg vom achten Stockwerk hinab in die Tiefgarage, den sie zusammen schweigend absolvierten, zog sich quälend in die Länge. Amanda krampfte ihre Finger um den Koffer, während der Gedanke an Nicolai die Nervosität in ihrem Körper überschwappen ließ. Scharf sog sie die Luft ein, bevor Spock die schwere Tür zum Parkhaus für sie aufhielt, wo ihr der beißende Geruch von Kohlenmonoxid entgegenschlug. Unweigerlich suchte sie die Autoreihen nach Nicolai ab.


  „Hier entlang.“ Spock nahm Amandas Arm und zog sie respektvoll, aber bestimmt zu einem weißen Geländewagen, dessen Scheiben schwarz abgetönt waren. Als er die Hintertür öffnete, wartete Nicolai schon auf sie. Ihr Herzschlag setzte aus. Er schien unsicher, und seine Augen weiteten sich voller Schrecken, als er sie sah. Offenbar verfehlte ihr derangierter Zustand seine unfreiwillige Wirkung bei ihm nicht.


  „Hi“, sagte er leise, während Spock sich auf den Fahrersitz setzte.


  „Hi“, antwortete Amanda, versucht eine gewisse Robustheit in ihre Stimme zu legen. „Hast du den Stick?“


  „Ja, meine Leute haben die Daten schon seit gestern Abend. Die Arbeit läuft schon. Deswegen wollte ich aber nochmals kurz mit dir sprechen. Dimitrij ist nicht dumm. Er wird davon ausgehen, dass wir versuchen werden, dich in die Botschaft zu bringen. Er lässt sie bewachen. Auf russischem Gebiet haben deine Leute keine Gewalt, das heißt, wir müssen garantieren, dass wir dich heil da hineinbekommen, ohne dass du auffällst.“


  Amanda wusste, worauf das hinauslief. Sie fand Spocks besorgten Blick im Rückspiegel.


  Wow! Wenn sogar er sich Sorgen machte, schien das wirklich kein Spaziergang zu werden. Sie schluckte trocken.


  „Ich muss da alleine rein?“ Sie rieb vor Unbehagen die schwitzigen Finger ineinander.


  Nicolai nickte. „Wir beziehen Stellung, Spock an der U-Bahn-Treppe, und ich auf der anderen Seite der Straße. Ich denke nicht, dass Dimitrij dich töten will. Vielmehr will er dich lebending, schließlich hat er es auf dein Wissen abgesehen. Trotzdem gehen wir auf Nummer Sicher.“


  Er griff in den Fußraum der Rückbank und förderte eine Tüte zutage. Darin war eine Daunenjacke, die für den Frühsommer eigentlich zu warm war. Doch Amanda war klar, was für einen Zweck sie erfüllen sollte, als Nicolai kurz danach eine starre Weste aus der Tüte zog.


  „Ist die kugelsicher?“, fragte sie gefasst.


  „Ja, da gehen nicht einmal Copkiller durch.“


  „Copkiller?“


  „Das sind Hartkern-Patronen, die gewöhnliche Westen durchschlagen. Du bist relativ sicher in dieser Weste.“ Sein Blick war eindringlich. „Heb die Arme!“


  Relativ? Amanda hob nach einem kurzen Zögern die Hände über den Kopf und ließ sich die Weste überstreifen. Schweigend beobachtete sie, wie er die Klettverschlüsse an ihrer Seite gewissenhaft schloss, so eng, dass sie kaum atmen konnte. Dann zog er aus seiner Tüte eine Strickmütze, die auf den zweiten Blick keine war, denn auf der Innenseite des verspielten Zopfmusters war eine silbrig schimmernde Platte eingearbeitet, fast wie ein Helm.


  Nicolai setzte ihr die Mütze schweigend auf und gab ihr die Jacke, die sie nach kurzem Zögern überstreifte. Er griff nach dem Reißverschluss und zog ihn ihr bis zum Kinn zu.


  Kurz verharrten seine Finger an ihrer Kehle, traf sein Blick den ihren, bis er von ihr abließ und Spock mit einem Nicken bedeutete, dass er losfahren konnte.


  Als der Wagen sich in Bewegung setzte, starrte Amanda blind vor Tränen ins nächtliche Moskau, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie fühlte sich, wie in einer anderen Welt. Und bald würde sie wieder in ihrer eigenen sein.


  „Sie werden die Vorwürfe gegen uns in der kommenden Woche fallen lassen“, sagte Nicolai leise, ohne dass Amanda sich ihm zuwandte. „Sobald die Anlage in den Werken installiert ist, kann ich diese abstrusen Vorwürfe abschmettern. Dann wird auch gegen dich die Anklage fallengelassen. Wenn du zurück in London bist, wird sich die Sache wohl innerhalb weniger Tage erledigt haben.“


  Amanda nickte und spürte seinen brennenden Blick in ihrem Nacken.


  „Könntest du mich bitte ansehen?“ In seiner Stimme lagen Verzweiflung und unterdrückte Wut.


  Amanda wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und drehte sich um. Es war nicht zu übersehen, dass Nicolai gerne etwas gesagt hätte, aber offenbar nicht wusste wie und was.


  Als der Wagen zum Stehen kam, drehte sich Spock im Sitz um.


  „Wir sind da.“


  Amandas Herz pumpte Angst und Adrenalin in ihren Körper; für ihren Geschmack viel zu viel von beidem.


  „Spock lässt uns hier raus und gibt mir ein Signal, wenn er auf seinem Posten ist und keine Gefahr droht.“ Er nahm sie am Arm. Widerstandslos folgte sie ihm und drehte sich zum Wagen.


  „Auf Wiedersehn, Spock.“


  Er nickte ernst, aber freundlich. „Es war mir ein Vergnügen, Amanda.“


  Nicolai zog sie in einen Hauseingang, so dass sie von der Straße aus nicht mehr zu sehen waren.


  „Dort drüben ist die Botschaft“, sagte er leise. „Wenn Spock bereit ist, gehst du ganz gemütlich dorthin. Tu, als würdest du die U-Bahn-Station anpeilen.“ Er zeigte auf die U-Bahn-Treppe, die direkt vor dem verglasten Botschaftsgebäude war. „Und dann lauf zum Botschaftstor, so schnell du kannst. Ruf deinen Namen, kurz bevor du davor bist, dann werden sie es öffnen.“


  Verwirrt blickte sie ihn an. Seine Augen, sein undurchdringlicher Blick irritierten sie. „Warum soll ich meinen Namen rufen?“


  „Sie erwarten dich. Ich habe dich angekündigt.“


  Amanda schluckte trocken. Er hatte alles genau durchgedacht und organisiert.


  „Es tut mir Leid wegen Gestern. Ich wollte dich nicht verletzen“, sagte sie leise. „Ich hab mich so zurückgewiesen gefühlt.“


  Er nahm sie bei der Schulter und blickte sie mit einer Intensität an, die ihr die Knie weich werden ließ. „Mir muss es Leid tun. Ich hätte die Karten viel früher auf den Tisch legen müssen, das weiß ich. Aber es war so …“ Er suchte nach den richtigen Worten. „Ich habe mich so lebendig gefühlt mit dir. Und ich will nicht, dass du denkst, du wärst wie all die anderen gewesen. Du bist einzigartig und ich wünsche dir ein glückliches Leben mit einem Mann, der dich bedingungslos liebt und dir die Welt zu Füßen legt; Dinge, die ich dir nicht bieten kann.“ Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Auch wenn ich ihm rate, mir niemals über den Weg zu laufen.“


  Unweigerlich musste Amanda kurz lachen. Nicolai beugte sich nach vorne und schloss sie fest in seine Arme, vergrub sein Gesicht in ihren dunklen Locken. Sie weinte lautlos an seiner Brust.


  „Komm schon, Doc. Du bist doch stark. Immerhin die erste Frau, die mir sogar zwei Mal eine geknallt hat.“


  „Drei Mal“, nuschelte Amanda in seine Jacke und zog wenig damenhaft die Nase hoch. Sie spürte Nicolais Lächeln an ihrem Ohr. Plötzlich vibrierte etwas, woraufhin er sich hastig von ihr löste und sich in die Innentasche griff.


  „Es ist Spock.“ Seine Miene war wieder ernst und konzentriert. „Wir können loslegen.“


  Amanda straffte kriegstüchtig die Schultern, woraufhin Nicolai eine Pistole aus dem Hosenbund zog und entsicherte. Er nickte Amanda ernst an, die ihren Koffer aufhob und die Finger um den Tragegriff krallte.


  „Ich geb‘ dir Rückendeckung, Doc.“


  Sie nickte ebenfalls und löste sich von ihm, sah hinab auf ihrer beider Hände, die verschränkt waren und die sich nun langsam voneinander lösten.


  Ihre Finger glitten von den seinen. Sie saugte das Gefühl der letzten Berührung in sich auf, prägte es sich mit der Verzweiflung eines Menschen ein, der wusste, dass er etwas nie wieder fühlen würde.


  „Leb‘ wohl“, sagte sie, indem sie langsam einen Schritt zurücktrat, bis sie die Tür im Rücken spürte.


  Nicolais Kiefer mahlten angestrengt. Für einen Augenblick schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sein Blick ernst und undurchsichtig.


  „Viel Glück, Doc.“


  Sie öffnete die Tür, blickte Nicolai ein letztes Mal an und wandte sich zum Gehen. Vor dem Gebäude empfingen sie Dunkelheit und Kälte.


  Sie spürte ihr eigenes Zittern, während sie den wenigen Wagen nachsah, die schon vor der Morgendämmerung über die breite Straße brausten. Mit klopfendem Herzen zog sie den Reißverschluss ihrer Daunenjacke bis zur Unterlippe und ging auf den Straßenrand zu. Bei jeder Bewegung spürte sie die steife Schutzweste. Unwillkürlich schielte sie in die umliegenden Häuser, doch nirgends konnte sie Jemanden entdecken.


  Als die Spuren frei waren, überquerte sie hastig die Straße und nahm die Treppe zur U-Bahnstation ins Visier. Dahinter lag das Botschaftsgebäude. Es waren kaum noch hundert Meter. Vielleicht konnte sie einfach ruhig weitergehen. War es nicht viel unauffälliger dorthin zu schlendern? Sie erreichte die U-Bahn-Treppe und legte eine Hand auf das Geländer.


  Auf halber Höhe stand Spock mit gezogener Waffe und nickte ruhig. Eine Aufforderung für Amanda, loszulaufen.


  Sie blieb kurz stehen, rang mit sich und wandte sich der Botschaft zu. Sie ging ruhig und beherrscht, bemühte sich, nichts zu tun, was ihre Angst und Aufregung widergespiegelt hätte. Instinktiv spürte sie Nicolais Blick in ihrem Rücken. Sie wusste, dass er wollte, dass sie loslief. Doch die Angst lähmte sie plötzlich, hielt sie zurück, zwang sie unauffällig zu bleiben.


  Ihr Atem ging stoßweise, kondensierte in der kalten Morgenluft. Konzentriert betrachtete sie das graue Pflaster vor ihren Füßen, zählte jeden Schritt, maß die Entfernung zum Botschaftstor, dem sie schon so nah war, dass sie die beiden Wachen dahinter sehen konnte. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Verbissen hielt sie den Blick gesenkt. Plötzlich zitterte etwas über das Pflaster. Ein Licht. Ein kleines rotes Licht.


  Zielfernrohr!


  Der Schock riss sie aus ihrer Starre, instinktiv sprang sie einen Schritt zur Seite. Praktisch gleichzeitig sprengte ein kleines Projektil ein Stück Pflaster aus dem Boden. Man schoss auf sie!


  „Lauf! Verdammt nochmal!“


  Sie hörte Nicolais verzweifeltes Rufen von der anderen Seite der Straße, das sie dazu brachte alle Kräfte zu mobilisieren und loszulaufen. Das Gewicht des Koffers behinderte sie, doch sie würde ihn nicht loslassen. Niemals!


  Wieder schlug eine Kugel neben ihr ein. Ihre Beine! Man schoss auf ihre Beine!


  Als sie den Blick hob, fand er den der Wachen hinter dem Tor, die sie alarmiert erwarteten.


  „Pierce!“, rief sie keuchend und aus vollem Hals. „Amanda Pierce!“


  Nur noch wenige Meter von der Botschaft entfernt, beobachtete sie erleichtert, wie sich die Tore öffneten. Eine der Wachen hatte die Waffe gezogen und zielte hinter Amanda.


  Im vollen Laufschritt sprang sie auf britischen Boden, wurde von einer der Wachen aufgefangen.


  Kurz spürte sie einen beißenden Schmerz im Rücken, der ihr die Luft nahm.


  „Sie ist getroffen!“, hörte sie einen Mann rufen.


  Ihr Sichtfeld verschwamm. Sie konnte nicht einatmen, hing hilflos und bewegungsunfähig in den Armen der Wache, spürte wie ihr der Koffer entglitt. Sie konnte ihn nicht festhalten. Ihre Finger gehorchten nicht länger den Impulsen ihres Gehirns.


  „Bring‘ sie rein! Schnell!“


  Amanda schwand das Bewusstsein. Als Letztes hörte ein verzweifeltes, wütendes Brüllen, das schmerzhaft in ihren Gedanken widerhallte. Nicolai!


  XI


  Amanda ließ die Waffe sinken und drückte auf den kleinen roten Knopf an der Trennwand. Als ihre Zielscheibe in erkennbare Nähe kam, lächelte sie halb zufrieden, halb grimmig.


  Von acht Schüssen waren immerhin fünf im Gold. Die letzten Wochen Training waren also nicht völlig umsonst, dachte sie und spannte eine neue Zielscheibe ein, die per Knopfdruck ans Ende des Schießstandes fuhr.


  Routiniert schob sie ein neues Magazin in die Glock, hob sie an, wie sie es seit ihrer Flucht aus Russland wohl tausende Male getan hatte und feuerte; immer zwischen zwei Atemzügen.


  Bei dem Gedanken, dass sie sich Nicolai besonders nahe fühlte, wenn sie abdrückte, zog sie ernsthaft einen passenden Therapeuten in Betracht.


  „Dr. Pierce?“


  Amanda spürte eine leichte Berührung auf der Schulter und drehte sich nach der Stimme um, die sie gehört hatte.


  Hinter ihr stand eine ungewöhnlich schlanke, dunkelhäutige Frau mit ernstem Gesicht und streng nach hinten gekämmtem Haar.


  „Ja?“, fragte sie, indem sie den Kopfhörer abnahm.


  „Könnte ich Sie wohl einen kurzen Moment sprechen?“


  „Natürlich.“


  Amanda entlud die Waffe, sicherte sie und steckte sie ein. Dann folgte sie der Frau, die einige Schritte vom Schießstand zurückgetreten war.


  „Sollen wir in den Aufenthaltsraum gehen?“


  Amanda zog die Stirn kraus, und fragte sich, wer die Fremde war, und was sie von ihr wollte. „Gerne.“


  Im Aufenthaltsraum angekommen, setzten sie sich zusammen an einen weiß lackierten, runden Tisch, von denen es in dem kahlen Raum ein Dutzend gab. Das unverständliche Rauschen des Flachbildschirms an der Wand war das einzige Geräusch. Sie waren alleine.


  „Ich fürchte, ich habe Ihren Namen nicht verstanden“, sagte Amanda mit unverbindlicher Freundlichkeit.


  „Das muss daran liegen, dass ich ihn noch nicht erwähnt habe.“ Sie lächelte offen, und war Amanda damit auf Anhieb sympathisch. „Ich bin Chief Inspector Romina Monroe von Scotland Yard.“


  Unwillkürlich straffte Amanda die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. Nur mit großem Widerwillen dachte sie an all die Verhöre und Befragungen, die sie seit ihrer Rückkehr aus Moskau hatte durchstehen müssen.


  „Ich denke, ich habe mich mehr als rehabilitiert und all ihre Fragen ausführlichst beantwortet. Sämtliche Vorwürfe gegen mich wurden fallengelassen.“


  Monroe hob beschwichtigend die Hände. „Ich weiß, Dr. Pierce. Deswegen bin ich nicht hier.“


  Unweigerlich wurde Amanda nervös. Sie zupfte den Ärmel ihrer dunklen Bluse glatt. „Warum sind Sie dann hier?“


  „Sie hatten nach ihrer Rückkehr nach London ausgesagt, dass Sie von Dimitrij Zwetajew entführt und gefangen gehalten worden sind.“


  Unweigerlich breitete sich eine Gänsehaut über Amandas gesamten Körper, wenn sie an die quälenden Tage in der Eiseskälte, die Verhöre unter Drogen zurückdachte.


  „Das ist richtig“, bestätigte sie tonlos und rieb sich unwillkürlich die fröstelnden Unterarme. „Warum fragen Sie?“


  „Wir haben eine Nachricht erhalten, nach der Dimitrij Zwetajew offenbar wieder jemanden entführt hat.“


  „So leid mir das tut, Inspector Monroe, aber was habe ich damit zu tun?“


  Die Art, wie Monroes stählerner Blick einen fast weichen Ausdruck bekam, und wenn es auch nur für einen kurzen Moment war, jagte Amanda Angst ein.


  „Er hat sich an uns gewandt und möchte Kontakt zu Ihnen. Er scheint offenbar der Ansicht zu sein, dass er von Ihnen etwas erpressen kann.“


  In Amanda keimte eine Vorahnung, die sich wie eine eiserne Zwinge um ihren Brustkorb schloss. „Und wie kommt er darauf?“


  „Weil er wohl offenbar der Ansicht ist, dass Ihnen das Leben seines Bruders am Herzen liegt.“


  Die Zwinge um Amandas Brust wurde so fest zugezogen, dass ihr Herzschlag stockte und sie nach Luft schnappte.


  Nicolai? Das durfte nicht wahr sein. Nicolai! Allein sein Name löste unzählige Erinnerungen in ihr aus; die unterschiedlichsten, herrlichsten und quälendsten Gefühle. Hatte sie denn nicht die letzten beiden Monate damit verbracht, ihn zu überwinden? Über ihn hinwegzukommen und zu akzeptieren, dass er nicht liebte; sie nicht liebte?


  Kalte Angst breitete sich in ihr aus. Sie hatte den Hass zwischen den beiden Brüdern gesehen. Sie wusste, Dimitrij würde Nicolai quälen und töten, und wenn es nur zu seinem ureigenen Vergnügen war.


  „Dr. Pierce?“


  Amanda schreckte aus ihren Gedanken. „Hm?“


  „Möchten Sie ein Glas Wasser? Sie sind ganz blass.“ Im Gesicht der Polizistin zeichnete sich Sorge ab.


  „Gern.“


  Als sie zurück an den Tisch kam, leerte Amanda das Wasser mit einem Zug. Monroe verschränkte ihre Finger auf der abgenutzten Tischplatte und Amanda fiel der schlichte Ehering an ihrer Hand auf.


  „Also hat dieser Irre Recht mit seiner Vermutung?“


  Amanda nickte, weil sie ihrer Stimme nicht traute.


  Monroe sog tief die Luft in ihre Lungen. „Könnten Sie morgen früh in mein Büro kommen?“


  „Natürlich … ich …“ Sie kniff kurz die Augen zusammen, um sich ein wenig zu sammeln. „Wann?“


  „Ich habe morgens noch einen Gerichtstermin. Aber danach. Würde es Ihnen gegen 11 Uhr passen?“


  „Natürlich.“


  Automatisch stand Amanda auf, als Monroe sich erhob.


  "Haben Sie keinen Leibwächter?"


  Amanda packte ihre Waffe ein. „Nein.“


  „Wenn Sie möchten, lasse ich einen Constable für Sie abstellen. In Ihrer Lage wäre das mehr als angebracht.“


  „Vielen Dank, ich möchte keinen Leibwächter.“ Sie machte einen Schritt Richtung Tür zum Zeichen, dass sie darüber nicht länger reden wollte. Mit einem Achselzucken folgte ihr Monroe hinaus auf den Parkplatz.


  „Inspector?“ Amanda drehte sich noch einmal zu der Polizistin um.


  „Ja?“


  "Wieso beschäftigt sich Scotland Yard mit der Angelegenheit? Warum nicht die russische Polizei?"


  Sie kam zu Amandas Auto und senkte den Kopf, um leise sprechen zu können.


  "Weil Mr. Zwetajew in London entführt wurde.“


  „In London? Warum war er denn in London?“


  Er war ihr so nah gewesen, dachte Amanda. Sie spürte den Stich der Enttäuschung, weil er sie nicht besucht, nicht einmal angerufen hatte. Sie hatten sich doch nicht im Streit getrennt. Und doch hatte er sich nie bei ihr gemeldet; nicht ein einziges Mal!


  „Seine Mutter ist verstorben und er war anlässlich der Beisetzung in London. Anita Zwetajewa lebte hier die letzten zwanzig Jahre ihres Lebens.“


  Wieder überlief sie ein angstvoller Schauder. Seine Mutter war alles gewesen, was die Brüder wohl davon abgehalten hatte, sich gegenseitig zu töten. Noch immer wusste sie nicht, woher dieser unsägliche Hass rührte, vielleicht konnte ihr die Polizistin weiterhelfen.


  „Haben Sie eine Ahnung, warum sich die beiden so hassen?“


  Monroe blickte sie ausdruckslos an. „Sie wissen es nicht?“, fragte sie ungläubig.


  Amanda schüttelte ahnungslos den Kopf.


  „Hören Sie, eigentlich dürfte ich Ihnen das nicht sagen, aber ich denke, in diesem Zusammenhang steht Ihnen ein Maximum an Information zu.“ Monroe sah sich um, als wollte sie sich versichern, dass sie nicht belauscht wurden, bevor sie sich wieder an Amanda wandte.


  „Dimitrij hat Nicolais Frau getötet.“


  XII


  Fassungslos tastete Amanda nach der Kühlerhaube ihres Wagens und ließ sich wenig elegant darauf plumpsen, weil ihre Knie nachgaben.


  „Was?“ Ihre Stimme war nur ein tonloses Flüstern. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Warum hatte er es ihr nicht erzählt?


  „Kommen Sie, Dr. Pierce, ich fahre Sie nach Hause.“


  „Nein, nein!“ Sie hob abwehrend die Hand und zwang einen ruhigen Ausdruck auf ihr Gesicht. „Es geht schon. Das war nur … ich wusste es nicht. Ich brauche nur eine Sekunde, dann geht es wieder.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Ja, absolut. Ich bleibe noch kurz sitzen und fahre dann nach Hause. Wir sehen uns morgen früh.“ Sie schenkte der Polizistin ein möglichst überzeugendes Lächeln. Diese zögerte noch kurz, dann nickte sie.


  „Gut, Dr. Pierce. Wir sehen uns dann morgen auf dem Revier.“


  „Ja, Morgen.“


  Mit noch immer skeptisch in die Stirn gezogenen Brauen ging Monroe zu ihrem Wagen und hob noch einmal zum Abschied die Hand, bevor sie einstieg und davonfuhr.


  Amanda starrte auf die Risse im Asphalt zu ihren Füßen. Sie konnte die Gefühle, die haltlos durch ihren Kopf rasten, kaum sortieren.


  Da war Wut, weil Nicolai sie nicht eingeweiht und nie versucht hatte, sie zu erreichen. Da waren aber auch Mitgefühl wegen Darias Tod und Unverständnis, warum er Dimitrij nicht getötet hatte. Und vor allem pumpte bittere Angst durch ihren Körper. Angst um Nicolai.


  Es war schon quälend genug, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, aber der Gedanke, dass er womöglich sterben konnte, war ihr unerträglich.


  Während sie sich in den Verkehr Richtung Bayswater einfädelte, versuchte sie ihren Herzschlag zu beruhigen, was ihr nicht gelang.


  *


  Amanda parkte den Wagen in der Einfahrt ihres Einfamilienhauses und blieb sitzen, indem sie vorsichtig nach links und rechts lugte. In den Nachbarsgärten spielten Kinder und alles wirkte idyllisch und friedlich. Und doch hatte sie Angst, dass Dimitrijs Leute vielleicht irgendwo lauerten, den Dienstweg abkürzten und sie ebenfalls entführten; schon wieder.


  Warum hatte sie Monroes Angebot mit dem Polizeischutz auch ausgeschlagen? Sie lernte offenbar partout nicht dazu, dachte sie und stieg seufzend aus dem Wagen.


  Als sie eine Hand auf der Schulter spürte, fuhr sie schreiend herum. Vor ihr stand der völlig verdatterte Postbote, der sich nervös umsah.


  „Dr. Pierce … es …“, stotterte er.


  Amanda sank vor Erleichterung in sich zusammen.


  „Nein, Brian. Mir tut es leid. Ich war … so in Gedanken, dass ich schlichtweg erschrocken bin.“ Sie lächelte den jungen Briefträger aufmunternd an. Der arme Kerl war kreidebleich.


  „Ich wollte Ihnen nur die Post geben“, sagte er vorsichtig. „Dann muss ich nicht bis zum Haus gehen.“


  Erst jetzt bemerkte Amanda den Stapel Briefe in seiner Hand. „Natürlich“, sagte sie, indem sie ihm die Post abnahm. „Vielen Dank, Brian.“


  Er nickte. Noch immer blass im Gesicht und reichlich verdattert ging er zurück zu seinem Postfahrrad. Amanda folgte dem schmalen Steinweg, der durch den Garten zu ihrem Haus führte und krampfte ihre Finger um den Briefstapel. Beinah hätte sie den bemitleidenswerten Jungen zu Tode erschreckt.


  Hastig kramte sie ihre Schlüssel aus der Hosentasche, schloss die Tür auf und schaltete die Alarmanlage mit einem Code ab.


  Im Haus schaltete sie sie sofort wieder an.


  Während sie sich die Schuhe von den Füßen trat, blätterte sie die Briefe durch. Grundsteuer, Werbung, Rechnung aus der Autowerkstatt … das meiste warf sie achtlos auf die Kommode, wobei eine Ansichtskarte zu Boden fiel.


  Als sie sich danach bückte, verharrte sie in der Bewegung. Ihr Puls überschlug sich. Eine Star Trek – Sammelkarte.


  „Spock“, hauchte sie tonlos und drehte mit zitternden Fingern die Karte herum:


  10.00 Uhr, Westfield Center


  S.


  Atemlos presste sie die Karte an die Brust. Wenn Spock sie sehen wollte, wusste er vielleicht mehr als die Polizei. Womöglich wusste er sogar, wo Nicolai gefangen gehalten wurde. Kurz kam ihr der Gedanke, ob die Karte eine Falle sein konnte. Doch Westfield war ein belebter Ort mit hunderten von Menschen, sogar um diese Uhrzeit. Sie befand, dass sie es riskieren wollte.


  Der Blick auf die Uhr verriet, dass es erst kurz vor acht Uhr abends war. Das würde eine lange Nacht werden.


  *


  Ab halb fünf Uhr morgens hielt Amanda es keine Sekunde länger mehr in ihrem Bett aus. Nervös ging sie in der Küche auf und ab, barfuß und nur mit einem kurzen Seidennachthemd bekleidet, hielt sie ihren Kaffeebecher mit beiden Händen fest umklammert. Von den Grübeleien der vergangenen Stunden schwirrte ihr der Kopf. Sie hatte beschlossen ihre Waffe mitzunehmen, auch wenn das natürlich nicht legal war. Außerdem würde sie bereits etwas früher im Westfield sein und die Lage sondieren.


  Nach dem Duschen stieg sie in legere dunkle Jeans und zog eine hellblaue Seidenbluse dazu an. Ihr dunkles Haar schlang sie im Nacken zu einem losen Knoten, steckte dann ihre Waffe in die Innentasche ihrer Jacke und ging hinaus.


  Die morgendliche Luft war klar und kühl. Wie weit Nicolai wohl weg war? Vielleicht nur wenige Kilometer …


  Ob er in London gefangen gehalten wurde, oder ob Dimitrij ihn fortgebracht hatte?


  Einige Schulkinder winkten ihr fröhlich zu, als sie den Wagen aus der Einfahrt lenkte. Zwei Welten, dachte sie bitter, winkte und fuhr weiter.


  Die imposante Glasfront des Einkaufszentrums, das bereits hell erleuchtet war, hieß sie willkommen. Sie suchte sich einen etwas geschützten Parkplatz und warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst kurz nach halb Zehn. Sie würde die Menschen rund um das Gebäude beobachten und zusehen, ob sie Spock entdeckte; oder irgendjemanden, der ihr verdächtig vorkam.


  Doch die Minuten vergingen, ohne dass sie irgendetwas Auffälliges bemerkte, nur Menschen jeden Alters, die umherwuselten und bereits vor der großen Glasschiebetür warteten, bevor das Center öffnete.


  Amanda beschloss auszusteigen und sich in die Menge zu mischen. Als die Türen endlich aufgingen, betrat sie in dem kaufwilligen Pulk die weitläufige Shoppinglandschaft. Über ihr erstrecke sich die imposante Glasdecke, während der breite Besuchergang von endlosen Geschäften flankiert wurde.


  Ihr stieg der Geruch von frisch Gebackenem in die Nase, und prompt meldete sich ihr Magen.


  Da Amanda keine Ahnung hatte, wo genau sich Spock mit ihr treffen wollte – das Center war immerhin riesig – beschloss sie sich einen Milchkaffee und ein Croissant zu gönnen und dabei die vorbeiströmenden Besucher zu beobachten.


  Mit jeder Minute, die verstrich, wurde sie nervöser. Ihr Blick flirrte hin und her und nirgends war ein Lebenszeichen von Spock zu sehen. Sie begann sich zu fragen, ob sie einen versteckten Hinweis auf der Karte übersehen hatte und ärgerte sich, dass sie sie nicht mitgenommen hatte.


  Um halb Elf hielt sie es nicht länger aus und fing an die Geschäfte abzugehen. Wobei sie sich nicht vorstellen konnte, dass Spock sich hinter einem Schuhregal versteckte. Die Nervosität erreichte ein Maß, wo sie fast unerträglich wurde. Angst und Unsicherheit überfielen sie, während sie durch zahllose Kleiderständer hindurchmanövrierte und die Gemächlichkeit der Leute plötzlich unerträglich fand.


  Mit einem Mal packte sie Jemand. Ein Arm schlang sich um ihre Taille, eine Hand presste sich auf ihren Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der ihr in der Kehle steckte. Strampelnd wurde sie in eine Umkleidekabine gezerrt. Der Vorhang wurde schnell vorgezogen.


  „Amanda.“


  Spocks Stimme war leise und eindringlich; und beruhigte sie augenblicklich. Sie entspannte sich, so dass er sie losließ und auf dem Boden abstellte.


  Schnell fuhr sie herum und spürte eine unendliche Welle der Erleichterung in sich aufsteigen. „Oh, Gott sei Dank!“


  Aus einem Impuls ehrlicher Freude heraus fiel sie ihm um den Hals. Spock verharrte regungslos und erwiderte ihre Umarmung schließlich zögerlich.


  „Wir müssen uns beeilen“, sagte er leise und schob Amanda von sich, die sich hastig eine Träne von der Wange wischte.


  „Tut mir leid“, sagte sie leise, „ich bin nur so verdammt froh, Sie zu sehen!“


  Erst jetzt sah sie Spock ins Gesicht. Seine Miene war ernst und verbissen, als er nickte. Seine dunkelbraunen Augen waren fast schwarz.


  „Geht es Ihnen gut?“, fragte sie leise.


  „Hören Sie zu“, bat er, ohne auf die Frage einzugehen, „Dimitrij hat Nicolai vor vier Tagen entführt, direkt nach der Beerdigung. Wir haben höchstes noch vierundzwanzig Stunden, sonst können wir nur noch seine Leiche bergen.“


  Amanda schluckte trocken. „Was soll ich tun?“


  „Hören Sie sich an, was er den Polizisten erzählt. Finden Sie einen Weg, damit es zu einem Treffen kommt. Wir sehen uns heute Nachmittag in Ihrem Haus und besprechen dann alles.“


  „Wissen Sie, wo ich wohne?“


  Spocks Mundwinkel zuckten.


  Okay, natürlich wusste er, wo sie wohnte!


  „Leider nicht nur ich“, gab er zurück. „Dimitrijs Leute beschatten Sie. Aber keine Angst!“ setzte er hastig nach, als er Amandas Schrecken sah. „Ich passe auf.“


  Er blickte auf seine Uhr. „Sie müssen in zehn Minuten auf dem Revier sein“, stellte er leise fest. Amanda fragte sich, woher er das wusste.


  „Erwähnen Sie mich mit keinem Wort. Unter gar keinen Umständen!“ Sein dunkler Blick fixierte sie so eindringlich, dass sie nur stumm nickte. „Heute Nachmittag besprechen wir alles Nötige, wenn Sie wieder zurück sind.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schubste er Amanda aus der Umkleide. Orientierungslos blinzelte sie in mehrere Frauengesichter, die von ihren potentiellen Einkäufen aufsahen und sie kritisch musterten. Dann ging sie hastig aus dem Geschäft, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  *


  „Dr. Pierce, guten Morgen!“ Inspector Monroe stand auf, kam um ihren Tisch herum und schloss die Bürotür hinter Amanda. Die dunkelhäutige, schlanke Polizistin trug einen cremefarbenen Hosenanzug, der ihr faszinierend gut stand.


  „Kommen Sie, setzten Sie sich.“


  Sie wies Amanda einen Stuhl zu, auf dem sie dankbar Platz nahm. Die Angst und Nervosität waren ihr zweifellos anzusehen.


  Monroe setzte sich wieder und drückte auf eine Telefontaste. „Jim, kommen Sie bitte in mein Büro“, sagte sie, dann lächelte sie Amanda an.


  „Geht es Ihnen gut?“


  „Gut wäre möglicherweise übertrieben. Aber es geht schon“, antwortete sie mit einem halbherzigen Lächeln.


  Als die Bürotür aufging, kam ein junger Polizist in Uniform herein. Er hatte schlohblondes Haar und leuchtend blaue Augen. Mit einem freundlichen Händedruck begrüßte er Amanda, bevor er sich einem Sideboard zuwandte, auf dem ein Computer stand.


  „Wenn Mr. Zwetajew anruft – wovon wir ausgehen – versuchen wir den Anruf zurückzuverfolgen.“


  Jim nickte Monroe zu, offenbar zum Zeichen, dass die Anlage jetzt online war.


  „Wie kommen Sie darauf, dass er anruft?“


  Bevor Monroe zu einer Antwort kam, klingelte ihr Telefon. Die beiden Polizisten tauschten einen alarmierten Blick aus, während Amanda das Herz im Halse pochte. Sie hielt die Finger krampfhaft im Schoß verschränkt und betete, dass es irgendetwas geben würde, das sie tun konnte, um Nicolai zu retten.


  „Bleiben Sie ganz ruhig“, sagte Monroe und nahm nach dem dritten Klingeln das Telefon ab, indem sie es auf Lautsprecher stellte.


  „Monroe?“, sagte sie mit fester Stimme.


  Ein leises Lachen war aus dem Telefonlautsprecher zu hören, bei dem Amanda das Blut in den Adern gefror. Dimitrij!


  „Dr. Pierce“, sagte er mit diabolischer Freundlichkeit, „wie schön Sie zu sehen.“


  Die Polizistin und Amanda wechselten einen Blick. Amanda nickte zum Zeichen, dass sie antworten würde.


  „Sie meinen wohl, mich zu hören“, gab sie zurück und hoffte, dass das Zittern in ihrer Stimme nicht übermächtig wurde.


  „Vielmehr beides“, antwortete Dimitrij.


  Amanda sah fragend Monroe an, die mit zwei Fingern auf ihre eigenen und dann auf Amandas Augen zeigte. Er ließ sie also tatsächlich beobachten. Spocks Worte fielen ihr wieder ein.


  „Was wollen Sie?“


  „Die Frage ist doch vielmehr, was Sie wollen.“


  Sie weigerte sich hartnäckig, die Ähnlichkeit von seiner und Nicolais Stimme festzustellen. Nur der starke russische Akzent, den Dimitrij hatte, und die ungezügelte Aggressivität darin unterschieden unterschied die Brüder deutlich.


  „Wollen Sie Nicolai zurück?“


  Amandas Körper war so vollgepumpt mit Adrenalin und Angst, dass sie für einen Moment befürchtete, ohnmächtig zu werden. Zurück würde sie ihn wohl niemals bekommen, dachte sie, aber dass er lebte, ja, das wollte sie um jeden Preis!


  „Woher soll ich wissen, dass Sie ihn überhaupt haben?“


  Keine Sekunde später vibrierte ihr Smartphone zum Zeichen, dass sie eine Nachricht erhalten hatte.


  „Ich habe Ihnen eine Kleinigkeit geschickt, Dr. Pierce.“


  Mit zitternden Fingern holte sie ihr Telefon hervor und rief die Nachricht ab. Es war ein Video.


  „Ach, und Sie können dem jungen, blonden Constable sagen, dass er sich die Mühe sparen kann. Dank einer kleinen technischen Spielerei kann der Anruf nicht zurückverfolgt werden.“


  Jim und Monroe zogen fast gleichzeitig ihre Waffen und zielten aus dem Fenster. Monroe ließ die Jalousie fallen, so dass es dunkel im Büro war.


  Doch Amanda nahm all dies nur am Rande wahr. Ihr Blick lag gebannt und fassungslos auf dem kurzen Video, das Nicolai auf einen Stuhl gefesselt zeigte, das Gesicht zerschunden und blutig, genau wie sein Hemd. Die linke Schulter stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Sein Kopf war auf die Brust gesunken. Er bewegte sich kaum, nur ein schmerzvolles Einsaugen der Luft war zu hören. Der Anblick war so herzzerreißend, dass sie sich eine Hand vor den Mund presste, um nicht laut aufzuschluchzen. Monroe streckte fragend die Hand aus, und Amanda reichte ihr das Telefon. Stirnrunzelnd spielte die Polizistin das Video ab.


  „Wir brauchen ein Lebenszeichen!“ Sie hatte offenbar erkannt, dass Amanda nicht länger in der Lage war zu sprechen.


  „Passen Sie mal gut auf, Schätzchen, Sie bekommen ein Lebenszeichen von ihm. Und wenn es dann nicht läuft, wie ich es sage, dann war es das letzte Lebenszeichen, dass er von sich gegeben hat.“ Dimitrijs Stimme war ein drohendes Flüstern, das Amanda erstarren ließ. Dann klang ein Rascheln aus dem Telefon, gefolgt von einigen russischen Wörtern. Ein schmerzvoller Laut.


  Nicolai!


  „Amanda, tu nichts von dem, was er will!“ Seine Stimme war verzerrt, als wäre sein Gesicht angeschwollen, als würde es ihn seine allerletzte Kraft die Worte herauszupressen.


  „Tu es nicht!“, rief er noch einmal. „Scheiß auf mich, Doc!“


  Ein dumpfes Geräusch war zu hören, Nicolais unterdrückter Schmerzensschrei. Amanda vergrub das Gesicht in den Händen. Es war der schrecklichste Moment ihres Lebens. Sie konnte es nicht ertragen ihn so zu hören, zu wissen, dass er litt.


  Der Gedanke an seinen Tod war ihr so erschütternd unerträglich, dass sie sich um seinetwillen aufrichtete und die Tränen zurückkämpfte.


  „Was wollen Sie?“ Ihre Stimme war erstaunlich stark.


  „Ich will das Geothermie-System. Alle relevanten Daten, dagegen tausche ich mein kleines Bruderherz ein. Sie kommen allein, Dr. Pierce. Morgen. Ich rufe Sie kurz vorher an und sage Ihnen wo. Wenn ich irgendwo auch nur einen Polizisten vermute, ist Nicolai tot.“


  Tot war auch die Leitung. Denn er hatte aufgelegt. Amanda sackte in sich zusammen, doch sie weinte nicht. Sie erlaubte es sich nicht, wollte stark sein. Solange noch Hoffnung bestand, würde sie nicht weinen. Solange durfte sie nicht weinen, sondern musste sich verdammt nochmal konzentrieren auf das, was zu tun war.


  Es war eine einfache mathematische Gleichung. Sie musste nur dafür sorgen, dass es keine unvorhergesehenen Variablen gab.


  „Das ist eine Falle!“, stellte Monroe fest, indem sie ihre Waffe wieder wegsteckte.


  „Das weiß ich.“


  Die Polizistin trat gegen einen imaginären Gegenstand auf dem Boden. „Wie zum Teufel sollen wir ihn da rauskriegen?", fragte sie niemand bestimmtes.


  „Das ist ganz einfach. Ich tue, was er verlangt.“


  „Was?“ Die Polizistin riss die Augen auf. „Sind Sie verrückt?“


  „Möglicherweise.“


  „Und wie wollen Sie die Daten so manipulieren, dass er es nicht bemerkt?“


  Amanda straffte die Schultern. Plötzlich hatte sie klar vor Augen, was sie tun würde. Dieses Wissen gab ihr Kraft.


  „Gar nicht“, erklärte sie ungerührt. „Er bekommt die echten Daten. Ich gehe kein Risiko ein.“


  Monroe schüttelte fassungslos den Kopf, sogar der junge Constable Jim blickte ungläubig drein.


  „Sie übergeben ihm ihre Forschungsergebnisse?“, setzte die Polizistin nach. „Sie sind Unsummen wert. Ein Vermögen!“


  Amanda sog angestrengt die Luft ein, bevor sie Monroe nur mühsam beherrscht fixierte. „Ich sagte, ich gehe kein Risiko ein!“


  Monroe hob die Hände über den Kopf, als würde sie sich die Haare raufen wollen, woraufhin Amanda aufstand.


  „Ich treffe ihn, wo er will und wann er will. Und vor allem gebe ich ihm, was er will. Und ich bitte Sie“, sagte sie, indem sie Monroe eindringlich ansah, „sich nicht einzumischen. Sollte Nicolai etwas passieren, weil Sie sich nicht zurückhalten konnten, dann gnade Ihnen Gott!“


  Die beiden Frauen maßen sich mit Blicken, bis Monroes Mundwinkel anfingen zu zucken. Sie gab ein halb amüsiertes, halb anerkennendes Geräusch von sich.


  „Nicolai Zwetajew kann sich glücklich schätzen, eine so starke und mutige Partnerin zu haben.“


  Amanda presste die Lippen zu einem Strich zusammen. „Ich bin nicht seine Partnerin.“ Sie streifte sich die Handtasche in die Armbeuge und nahm ihr Telefon von Monroes Schreibtisch. „Ich muss gehen.“


  „Lassen Sie sich wenigstens verkabeln“, versuchte es Monroe noch einmal. Amanda sah sie kurz forschend an, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Inspector. Ab hier muss ich allein weitermachen.“


  Mit diesen Worten verließ sie das Büro.


  *


  Fahrig zitterte Amanda den Schlüssel ins Schloss ihrer Haustüre und schob sie auf, schloss sie hastig hinter sich und sicherte die Alarmanlage. Erst jetzt erlaubte sie sich zusammenzubrechen. Schluchzend glitt sie auf den Fußboden und vergrub ihr Gesicht in ihren verschränkten Armen.


  Sie würde sich für ihn in Lebensgefahr begeben. Und offenbar wollte er es noch nicht einmal. Genauso wenig, wie er sie wiedersehen wollte, sonst hätte er sich in den zwei Monaten wenigstens ein einziges Mal bei ihr gemeldet. Während sie von einem heftigen Heulkrampf geschüttelt wurde, ließ die Anspannung wenigstens ein kleines Bisschen nach.


  „Amanda?“


  Erschrocken fuhr sie auf, wischte sich hastig über die Augen, um einen klaren Blick zu haben. Spock stand vor ihr und ging langsam in die Hocke. Als er sie bei der Schulter nahm und auf die Beine zog, zuckte sie zusammen, konnte aber dennoch nicht aufhören zu weinen.


  „Geht es?“, fragte er. Obwohl in diesem Moment alles über ihr zusammenschlug, war die Gegenwart des schweigsamen Mannes tröstlich.


  „Nein“, erklärte sie unter Tränen.


  „Ist Nicolai … tot?“


  Amanda sah ihm zum ersten Mal in die Augen und erkannte die innige Sorge in Spocks Gesicht. Hastig schüttelte sie den Kopf und bemerkte, wie er sich augenblicklich entspannte. Erst in diesem Moment wurde ihr klar, wie wichtig Nicolai offenbar auch ihm war.


  Sie ging zur Couch und klopfte zum Zeichen, dass Spock sich ebenfalls setzen sollte, neben sich. Dann kramte sie ihr Handy aus der Tasche und gab es ihm.


  „Hier. Dimitrij hat mir ein Video geschickt.“


  Spock spielte das Video ab, ohne dass Amanda noch einmal auf das Display sah. Sie konnte den Anblick einfach nicht ertragen. Spocks Kiefer mahlten vor unterdrückter Wut.


  „Konnten Sie ihn sprechen?“, fragte er, als das Video vorbei war.


  Amanda putzte sich die Nase, dann nickte sie. „Ja.“


  „Und was sagt er?“


  „Dass ich auf ihn scheißen soll!“


  Spock musste unwillkürlich kurz lachen, was auch Amanda ein Lächeln abrang. Mit seiner Hilfe konnte sie es vielleicht wirklich schaffen.


  „Wie sind Sie hier reingekommen?“, fragte sie. „Die Alarmanlage war an.“


  Spock lächelte gütig und stand auf. „Ein derartiges System ist kein Problem für mich.“


  Eine Antwort, die Amanda nur mäßig zufriedenstellte, aber sie hatte weiß Gott andere Sorgen.


  „Dimitrij will sich morgen mit mir treffen“, begann sie zu erzählen und beobachtete, wie Spock zwei Whiskeygläser füllte, „er sagte, er würde mich anrufen und mir dann Ort und Zeit nennen. Keine Polizei, sonst würde er Nicolai töten.“


  „Will er die Geothermie-Daten?“ Spock reichte ihr ein Glas Whiskey, das sie dankbar annahm.


  „Ja, er tauscht sie gegen Nicolai.“


  Er sah sie aus seinem kantigen, ernsten Gesicht eindringlich an. „Und das wollen Sie machen?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Weil mir Nicolai wichtig ist.“ Sie trank einen Schluck Whiskey und verzog das Gesicht. „Auch wenn das nicht auf Gegenseitigkeit beruht.“


  Er gab ein Geräusch von sich, das ein Lachen hätte werden können. „Sie würden sich wundern.“


  „Was meinen Sie damit?“


  Spock griff sich in die Innentasche seines Jacketts und zog ein kleines Täschchen heraus. Darin war eine Art Spritze.


  „Was ist das?“, fragte sie erschrocken, und hatte damit ihre vorherige Frage sofort vergessen.


  „Ich gehe davon aus, dass die Polizei Sie verkabeln wollte“, antwortete Spock. „Das ist aber zu riskant. Das hier“, er hob die Spritze in die Höhe, „ist ein Ortungschip. Ich implantiere ihn Ihnen.“


  „Implantieren?“ Amanda runzelte die Stirn. Das klang schmerzhaft.


  „Es ist nur eine etwas größere Spritze. Dimitrij wird Sie durchsuchen lassen, wenn er Sie trifft. Diesen Chip kann er nicht finden. Am besten, wir implantieren ihn am Fuß.“


  „Am Fuß?“


  „Ja, Sie tragen Schuhe. Dort wird der Einstich nicht auffallen.“


  Das machte zugegebenermaßen Sinn. Zögerlich zog sich Amanda eine Socke aus und streckte Spock ihren linken Fuß entgegen. Er ergriff ihn und kniff eine Hautfalte zusammen, die er anhob. „Es tut nur kurz weh“, sagte er und stach zu.


  Der Schmerz ließ Amanda nach Luft schnappen, während Spock ihren Fuß unerbittlich festhielt, bis er fertig war.


  „Gut, das war’s“, sagte er und griff in seine Tasche. Er zog sein Smartphone hervor und betrachtete konzentriert das Display. „Der Chip funktioniert. Gut.“


  Amanda hielt ihren schmerzenden Fuß fest. Sie konnte noch immer nicht fassen, was sie morgen tun würde.


  Hastig schüttete sie den Rest ihres Whiskeys hinunter und starrte ins Leere. Plötzlich vibrierte ihr Telefon. Aufgeschreckt blickte sie Spock an.


  Ihr Puls überschlug sich, als sie auf das Display blickte. „Unbekannter Anrufer“


  „Pierce?“, fragte sie mit schwacher Stimme.


  „Dr. Pierce“, klang Dimitrijs harte Stimme mit gespielter Freundlichkeit an ihr Ohr, „ich bin ein so ungeduldiger Mensch. Lassen Sie uns heute doch schon unsere kleine Party feiern.“


  XIII


  Amanda brauchte eine Sekunde, bis sie ihre Stimme fand. „Heute?“, fragte sie tonlos und blickte hilfesuchend Spock an.


  „Ja, wir treffen uns in der alten Kaserne in Greenwich. In einer Stunde.“


  Spock nickte zum Zeichen, dass er ihn gehört hatte.


  „Ich muss die Unterlagen zusammenstellen. Ich brauche etwas länger.“


  „Eine Stunde und zehn Minuten. Keine Sekunde später, sonst fliegt Nicolai mit den Engelchen. Und keine Polizei!“ Dann legte er auf.


  Zitternd ließ Amanda das Telefon sinken. Die Panik in ihr wurde so übermächtig, dass sie am liebsten vor allem weggelaufen wäre.


  „Ich schaffe das nicht“, hauchte sie.


  Mit plötzlicher Vehemenz packte Spock sie bei den Schultern. „Wollen Sie es?“, fragte er und sein dunkler Blick bohre sich regelrecht in ihre Seele.


  „Ja.“


  „Dann tun Sie es einfach. Ich werde da sein. Niemand wird mich sehen. Sie sind nicht allein, verstehen Sie?“


  Zögerlich nickte sie, dann stand sie auf. „Ich muss die Unterlagen zusammenstellen und auf einen Stick ziehen. Ich bin gleich zurück.“


  Eine halbe Stunde später hatte Amanda alle Daten beisammen und stieg in ihren Wagen. Spock war genauso spurlos verschwunden, wie er aufgetaucht war, und sie betete, dass er wusste, was er tat.


  Als sie ihren Wagen auf das Kasernengelände lenkte, empfingen sie zwei Männer, dunkel gekleidet und ganz offensichtlich bis an die Zähne bewaffnet. Sie versperrten ihr die Weiterfahrt, was wohl bedeuten sollte, dass es ab hier zu Fuß weiderging.


  Mit klopfendem Herzen und klammen Fingern stieg Amanda aus, zwang ihre Angst nieder und ging auf die beiden Männer zu. Unvermittelt packte sie der eine von ihnen und schob sie gegen den Wagen, so dass sie mit dem Rücken zu ihm stand.


  „Hey, was -“


  Als er anfing sie abzutasten, schluckte sie die Übelkeit hinunter. Sie bemerkte durchaus, dass seine Finger zu lange auf ihren Brüsten, auf der Innenseite ihrer Oberschenkel verharrten und schloss angewidert die Augen.


  Wichtig war jetzt, dass sie nicht ohnmächtig wurde!


  Indem er von ihr abließ und sie wieder umdrehte, grinste er anzüglich. Er stank nach Schweiß und hielt Amandas USB-Stick in die Höhe, von dem sie gar nicht bemerkt hatte, dass er ihn ihr aus der Tasche gezogen hatte. Er packte sie bei der Schulter und schob sie vorwärts. Ihre Knie waren wie Butter, die Angst lähmte sie und machte das Gehen fast unmöglich, während sie unerbittlich auf das halb verfallene Kasernengebäude zugeschoben wurde.


  Die großen, glaslosen Fenster waren dunkle, weit aufgerissene Mäuler, um die sich verrostete Eisenskelette wanden. Der Anblick war schaurig. Eine mehr als angemessene Kulisse für dieses Treffen, fand Amanda und betrat zitternd das kahle, mit obszönen Graffitis bedeckte Gebäude.


  Fast augenblicklich blieb ihr das Herz stehen. Die Szenerie war grotesk, wie aus einem düsteren Agententhriller entliehen: Dimitrij und zwei weitere Wachmänner standen in der Mitte des Raumes, vor ihnen ein Stuhl, auf dem Nicolais in sich zusammengesunkene Gestalt mehr hing als saß.


  Er bewegte sich nicht, er sah nicht auf. Er war bewusstlos. Oder tot, pochte es in ihren Gedanken.


  Seine Kleider waren zerrissen, das weiße Hemd was gänzlich rotbraun von eingetrocknetem Blut, genau wie seine verklebten Haare. Er hatte einen dunklen Dreitagebart, soweit Amanda sein schlaffes Gesicht sehen konnte. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen, doch sie erlaubte es sich nicht.


  Nicht, solange es noch Hoffnung gibt!


  „Dr. Pierce.“ Dimitrij blieb regungslos hinter Nicolais Stuhl stehen, während sich sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen verzog. „Pünktlichkeit weiß ich sehr zu schätzen.“


  Amanda antwortete nicht. Ihr Blick blieb auf Nicolai gehaftet, als könnte sie ihn allein dadurch dazu bewegen, endlich aufzusehen.


  „Ist sie sauber?“, fragte Dimitrij die Wache, die sie durchsucht hatte. Mit einem Nicken trat der Mann vor und gab den Stick ab.


  „Sind das die Daten, Dr. Pierce?“


  „Nein, das sind meine Urlaubsfotos“, erwiderte sie wütend.


  Dimitrij lachte so schallend, dass seine Stimme verzerrt von den kahlen Wänden zurückgeworfen wurde.


  Amanda beobachtete noch immer nur Nicolai, der selbst bei diesem ohrenbetäubenden Geräusch nicht zu sich kam.


  "Woher soll ich wissen, ob er noch lebt?"


  Dimitrij packt seinen Bruder am Haarschopf und zog seinen Kopf mit solcher Heftigkeit zurück, dass er vor Schmerz aufstöhnte. Sie unterdrückte ein Keuchen und fragte sich, ob seine Schulter gebrochen oder ausgerenkt war. Wieder sah sie in das restlos böse Gesicht von Dimitrij Zwetajew. Hatte er wirklich Nicolais Frau ermordet? Sie konnte es kaum fassen.


  „Sie haben die Daten“, sagte sie. „Geben Sie mir Nicolai.“


  „Nicht so schnell, Dr. Pierce.“ Dimitrij nickte einem der Wachmänner zu, der daraufhin aus dem Raum verschwand. Wenige Sekunden später kam er mit einem älteren Mann im Schlepptau wieder zurück.


  Der Alte nahm den Stick und ging damit zu einem kleinen Tischchen an der Wand, das ihr noch gar nicht aufgefallen war. Darauf stand ein Laptop, den er aufklappte.


  „Wir wollen doch sicher gehen, dass die Daten auch richtig sind“, meinte Dimitrij süffisant. „Oder wenn beispielsweise ein Virus auf dem Stick wäre. Das wäre ja so tragisch.“


  „Das wird nicht nötig sein!“


  Eine Frauenstimme ließ Amanda herumfahren.


  Inspector Monroe spazierte in den kahlen Raum und schenkte Dimitrij ein Lächeln. „Sie hat die echten Daten abgeliefert. – Sie hatte so viel Angst um ihn“, fügt sie spöttisch hinzu.


  Dimitrij grinste diabolisch, während Amanda fassungslos die Polizistin anstarrte.


  „Es ist doch immer wieder unglaublich, zu welchen Dummheiten die Liebe einen doch … beflügelt.“


  „Sie?“, spie Amanda. „Was tun Sie hier?“


  Monroe schlenderte seelenruhig zu Dimitrij und ließ ihre Hand über Nicolais blutverschmiertes Hemd wandern.


  „Wenn Sie darüber immer noch nachdenken müssen, sind sie weniger klug, als wir alle dachten.“


  „Sie elendes, verräterisches Miststück!“ Amanda wollte sie vor Wut anspringen, wurde aber von einem der Wachmänner zurückgehalten. Er legte seine dicken Arme um ihren Oberkörper wie Schraubstöcke und leckte ihr wie ein Hund über den Hals.


  „Später!“, sagte Dimitrij zu ihm.


  Amanda war außer sich vor Zorn. Sie hob die Hand und zeigte drohend auf Monroe. „Ich schwöre dir, ich leg' dich um!“


  Monroe lachte nur. „Da ich ihre Fähigkeiten am Schießstand beobachten durfte, hält sich meine Angst in Grenzen.“


  Neben der Angst um Nicolai und um sich selbst, dem Zorn auf die Polizistin, der sie so vorbehaltlos vertraut hatte, fühlte sie sich ohnmächtig und hilflos.


  „Schneiden Sie ihn los“, wandte sie sich an Dimitrij. „Sie haben doch alle Daten! Sie haben, was Sie wollten!“


  „Noch nicht ganz“, sagte er.


  Amanda bemerkte, wie sich direkt hinter ihr der Wachmann positionierte. Ihr fiel der Ortungschip wieder ein und sie betete, dass er ihren Aufenthaltsort würde feststellen können, wenn man sie mitnahm. Hoffentlich wurde sie nicht sofort getötet.


  Plötzlich brach der Wachmann hinter ihr mit einem Ächzen zusammen. Genauso die Wache neben Dimitrij.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Amanda begriff, dass sie erschossen worden waren. Irritiert drehte sie sich um die eigene Achse.


  Dimitrij und Monroe waren weit weniger begriffsstutzig. Sie benutzten Nicolai als Schutzschild, zogen ihre Waffen und stürmten dann in einer Schusspause durch den Hinterausgang. Eine der Wachen gab ihnen Feuerschutz, wurde im nächsten Moment getroffen und ging schreiend zu Boden.


  Amanda wusste, dass sie die Beine hätte in die Hand nehmen und weglaufen sollen, doch sie rannte stattdessen zu Nicolai, der reglos in seinen Fesseln hing. Sie sank vor ihm in die Knie und versuchte sein Gesicht anzuheben. Ihr Schluchzen war in dem Trubel, in den Schreien und Schüssen, nicht zu hören.


  Fieberhaft suchte sie nach etwas, womit sie ihn losschneiden konnte, doch sie hatte nichts. Und nirgendwo war ein Messer.


  „Ich hole dich hier raus“, flüsterte sie so leise, dass sie selbst es nicht hörte.


  Plötzlich war Spock hinter ihr. Die Schüsse waren verstummt, Dimitrij und Monroe verschwunden, nur zwei tote Wachmänner und ein verletzter waren noch im Raum. Spock schnitt wortlos Nicolais Füße los, dann gab er Amanda das Messer.


  Während sie die groben Hanfseile um seine Hände und seinen Oberkörper durchschnitt, fing Spock Nicolais Körper auf, so dass er nicht auf dem Boden aufschlug. Er legte ihn sich über die Schulter und trug ihn mit verkniffenem Gesicht ins Freie.


  Amanda folgte ihm und blieb wie angewurzelt stehen, als ein halbes Dutzend bewaffneter Männer sie empfing.


  „Das sind die Guten“, sagte Spock ohne stehen zu bleiben, dann wandte er sich an einen der Männer. „Zwei Tote. Den Verletzten um jeden Preis für ein Verhör am Leben erhalten. Zielpersonen unverletzt und geflohen.“


  „Wir sind dran“, gab der Mann zurück und musterte Amanda mit einem undurchdringlichen Blick.


  Sie folgte Spock zu einem dunklen SUV und öffnete die Hintertür. Vorsichtig legten sie Nicolai hinein.


  Der Schütze, den Spock angesprochen hatte, kam zum Wagen. Er warf einen zweiflerischen Blick auf Nicolai und schüttelte den Kopf. „Er muss in ein Krankenhaus, Sir.“


  Sir?


  Spock zog ein Papier aus der Tasche und zeigte es dem Mann. „Ich kümmere mich um ihn“, sagte er, woraufhin sein Gegenüber nickte.


  Amanda sah zögernd zwischen den beiden hin und her, zitternd und aufgelöst, dann flatterte ihr Blick ins Innere des Wagens, zu Nicolai.


  „Danke, Spock“, sagte sie leise, den Tränen nahe.


  „Na, was ist?“ Er öffnet ihr die Beifahrertür. Ihm war die Erleichterung deutlich anzusehen. „Kommen Sie mit?“


  Davon abgesehen, dass Amanda sicher war, dass sie unter Schock stand, war sie hin und her gerissen. Einerseits wollte sie Nicolai unter keinen Umständen in diesem Zustand gehen lassen, andererseits …


  „Ich weiß nicht, ob ihm das Recht ist“, gestand sie leise.


  Spock nahm sie kurzerhand beim Arm und schob sie wortlos auf den Beifahrersitz.


  *


  „Soll ich mich nicht zu Nicolai setzen?“, fragte sie und blickte ihn über die Schulter hinweg an.


  „Wir verarzten ihn, wenn wir angekommen sind.“


  „Wohin fahren wir überhaupt?“


  „Nicolai hat eine Wohnung in Knightsbridge. Sie ist recht sicher.“


  Spock lenkte den SUV zackig durch den Stadtverkehr, während Amanda Nicolai immer wieder im Rückspiegel beobachtete. Erst als der Wagen wieder zum Stehen kam, wagte sie einen Blick aus dem Fenster.


  Fassungslos riss sie die Augen auf, als sie das „One Hyde Park“ erblickte. Die imposante Glasfassade war in der Dunkelheit hell erleuchtet, vor dem Eingang stand genug Sicherheitspersonal für einen Staatsempfang.


  Wieder einmal wurde Amanda bewusst, wie obszön viel Geld Nicolai besaß. Kein Wunder, dass er im teuersten Gebäude Londons wohnte. Ihre Gedanken wurden jäh vom Anblick zweier Ärzte unterbrochen, die eine Liege herausrollten. Fragend blickte sie Spock an. Offenbar hatte er im Vorhinein schon eine medizinische Untersuchung geordert.


  Er stieg aus und schüttelte einem der Ärzte, dem älteren, die Hand. „Wir brauchen ein MRT von Schädel und Thorax, Röntgenbilder und Ultraschall von der linken Schulter, außerdem eine toxikologische Untersuchung.“


  Amanda blinzelte irritiert und beobachtete, wie Nicolai auf die Liege gehoben und davongerollt wurde.


  „Kommen Sie!“, sagte Spock und führte sie im Rücken zum Haupteingang. „Ich bringe Sie in Nicolais Wohnung. Sobald er untersucht ist, komme ich nach.“


  Das One Hyde Park war nicht nur das teuerste, sondern offenbar auch das am besten bewachte Wohngebäude in ganz London. Nach einem Sicherheitsprozedere, das sogar einen Iris-Scan mit einschloss, steuerte Spock Amanda Richtung Aufzug.


  Sofort blieb sie stehen. „Ich fahre nicht mit dem Lift“, sagte sie hastig. „Ich habe Platzangst!“


  „Die Wohnung ist im sechsten Stock“, gab er zu Bedenken.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich nehme das Treppenhaus. Wir treffen uns oben.“


  Als Amanda endlich das sechste Stockwerk erklommen hatte, ganz gefesselt von der wunderschönen Steintreppe, dem geschwungenen Wurzelholzhandlauf und den Gemälden an den Wänden, erwartete Spock sie bereits.


  „Die Wohnung ist hier.“ Er zeigte auf eine zweiflüglige, bogenförmige Tür aus poliertem Kirschholz. Auch hier bedurfte es eines weiteren Codes und einer Iris-Erkennung, bevor sich das Schloss mit einem dezenten Summen öffnete. Amanda überlegte, warum Spock freien Zugang zu Nicolais Wohnung hatte, verkniff sich aber ihn danach zu fragen.


  Und als die Tür sich öffnete, hatte sie den Gedanken sowieso bereits vergessen.


  Vor ihr lag ein komplett verglaster Wohnraum, der einen einmaligen Blick auf den nächtlichen Hyde Park bot. Die Glasfront war geschwungen und zwei hellbraune Sofas schmiegten sich in die Rundung. Vor ihnen standen ein Glastisch und eine Art Vitrine, in der ein aufgeschlagenes Buch lag, das ganz offenbar Jahrhunderte alt war.


  „Wow!“, befand Amanda schlicht.


  Spock ging an ihr vorbei zu einem Telefon, das fast unsichtbar in die Wand eingelassen ist.


  „Welche Konfektionsgröße haben Sie?“


  Amanda sieht ihn irritiert an. „Bitte?“


  „Ich bestelle Ihnen unten in der Boutique neue Kleider.“


  „Aber ich bin doch angezogen.“


  Spock nickte in Richtung ihrer Brust. Als Amanda an sich hinabblickte, sah sie, dass sie blutverschmiert war. Es musste passiert sein, während sie Nicolai berührt hatte. Sein Blut, dachte sie und spürte, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich.


  „38“, sagte sie tonlos und Spock bestellte eine Hose und ein Oberteil in der Größe.


  „Es wird in zehn Minuten oben sein. Dann können Sie duschen und sich umziehen. Das Badezimmer ist dort hinten.“ Er zeigte auf eine Tür, die aussah, als wäre sie aus Schiefer. „Ich gehe jetzt zu Nicolai und bringe ihn mit, sobald er untersucht wurde.“


  „Gibt es denn hier im Haus eine … Krankenstation?“


  „Es gibt eine voll ausgestattete Klinik im Untergeschoss“, sagte er und verließ dann die Wohnung.


  Als es fünf Minuten später an der Apartmenttür klingelte, öffnete Amanda zögerlich, obwohl das Gebäude sicherer als Fort Knox zu sein schien. Ein etwas hagerer Hotelangestellter überreichte ihr strahlend einen königsblauen, flachen Karton, der wohl ihre neuen Kleider enthielt. Sie nahm den Karton entgegen und versuchte das nicht vorhandene Trinkgeld durch ein freundliches Lächeln auszugleichen.


  Hinter der Tür, die Spock ihr gewiesen hatte, war ein luxuriöses Badezimmer, mit großer Eckbadewanne und einer Dusche, in die eine komplette Basketballmannschaft gepasst hätte. Als sie vor den bodentiefen Spiegel trat, betrachtete sie sich nachdenklich. Ihre Bluse war blutverschmiert und ihre Hosenknie waren dreckig. Sie zog ihre Kleider aus und warf sie in den Wäschekorb, dann trat sie unter die Dusche, stellte dabei das Wasser so heiß, dass es auf ihrer Haut brannte.


  Sie konnte nicht verhindern, dass Bilder von Nicolai durch ihren Kopf zuckten, wie er an Infusionen angeschlossen und in MRT-Röhren geschoben wurde. Bei dem Gedanken daran, was er sagen würde, wenn er sah, dass sie in seiner Wohnung war, wurde sie nervös. Hatte er ihr nicht mehr als deutlich gesagt, dass er sie nicht wiedersehen wollte?


  Sie stieg aus der Dusche, frottierte sich die Haare und knotete sie an ihrem Hinterkopf zusammen.


  Beim Anblick der Preisschilder an ihren neuen Kleidern wurde ihr schwindelig. Doch um weiter darüber nachzudenken, fehlten ihr die Nerven. Sie riss kurzerhand die Schilder ab und schlüpfte in die schlichte, dunkle Jeans und den dünnen, hellgrauen Kaschmirpullover, dann ging sie zurück in den großen Raum mit der Sitzecke und stellte sich an die Glasfront.


  Es war bereits stockdunkel und der unverstellte Blick auf den Hyde Park war aus dieser Perspektive wirklich einmalig schön. Wie musste es erst sein, wenn es Tag war?


  Als die Tür hinter ihr geöffnet wurde, fuhr sie herum. Spock nickte ihr eine Begrüßung zu und öffnete dann wortlos den zweiten Türflügel. Erst jetzt sah Amanda, dass er eine Art Krankenliege hinter sich herzog. Der jüngere der beiden Ärzte, die sie vor dem Haus in Empfang genommen hatten, begleitete ihn.


  Als sie Nicolais noch immer regungsloses Gesicht und die beiden Beutel mit klarer Flüssigkeit an der Infusionsstange über ihm erblickte, überfiel sie jäh Angst.


  „Und?“, fragte sie Spock und folgte den beiden Männern in ein großes Schlafzimmer, wo sie die Liege bis an das Fußende des Bettes schoben.


  „Er hat eine leichte Gehirnerschütterung. Die Schulter war ausgekugelt. Sonst ist alles in Ordnung“, erklärte er ruhig und schlug die Bettdecke zurück.


  „Und was sind das dann für Infusionen?“


  „Kochsalzlösung für den Flüssigkeitshaushalt“, antwortete der jüngere Arzt. „Und einige Vitamine und Mineralien.“ Er lächelte Amanda fürsorglich an. „Keine Sorge, Ihr Mann ist bald wieder auf dem Damm.“


  Noch ehe Amanda widersprechen konnte, hatte er die Decke über Nicolai zurückgeschlagen und umfasste seine Füße.


  „Auf Drei!“, sagte er zu Spock und fing an zu zählen. Dann wurde Nicolai, dessen muskulöser Körper in einem weißen Krankenhausnachthemd steckte, ins Bett gehoben. Spock schob den Infusionsständer an den Nachttisch und kontrollierte die Laufgeschwindigkeit, während der junge Arzt, dessen Namen Amanda nicht kannte, ihn zudeckte.


  „Es wäre möglich, dass ihm schlecht wird“, sagte er an sie gewandt. „Geben Sie einfach Bescheid, falls etwas nicht stimmt. Unter der 26 erreichen Sie uns Tag und Nacht.“


  Erst als er auf das Telefon zeigte, begriff Amanda, dass er von einer Kurzwahltaste gesprochen hatte.


  „Gut, vielen Dank, Doktor.“ Sie versuchte sich an einem Lächeln, das ihr sogar gelang. Immerhin war Nicolai heil wieder im Bett und schien offenbar keinen allzu großen Schaden genommen zu haben.


  „Ich bringe Sie nach draußen“, sagte Spock und ließ Amanda mit dem bewusstlosen Nicolai alleine.


  Krampfhaft verschränkte sie ihre Finger vor der Brust und machte einen Schritt auf ihn zu. Man hatte ihn gewaschen und seine Kratzer gesäubert. Zwar hatte er mehrere blaue Flecken, die sich teilweise schon gelb verfärbten im Gesicht, aber es war nicht unförmig angeschwollen, soweit man das unter dem Bart erkennen konnte.


  Vorsichtig und leise setzte sie sich zu ihm auf die Bettkante und schob ihm eine Strähne aus dem Gesicht. Wie es wohl sein würde, wenn er das erste Mal die Augen wieder aufschlug. Sie betrachtete seine hohen Wangenknochen, die strenge Linie eines Kiefers. Seine vollen Lippen waren etwas trocken, doch seine Haut war nicht mehr ganz so blass, wie zuvor.


  Als Spock zurück ins Zimmer kam, zog sie rasch die Hand zurück und legte sie in ihren Schoß.


  Er kontrollierte Nicolais Puls und sah Amanda an.


  „Sie haben es geschafft. Sie haben ihn gerettet.“


  Amanda lachte freudlos. „Wenn Sie nicht aufgetaucht wären, würden wir jetzt beide … bei den Fischen schlafen, oder wie heißt das in Russland?“


  Spocks Mundwinkel zuckten, eine seltsame Regung in seinem ernsten Gesicht. „Sie haben für ihn viel geopfert, Amanda. Ohne Sie wäre Nicolai jetzt tot. Er ist Ihnen zu großer Dankbarkeit verpflichtet.“


  Amanda sah in Nicolais regungsloses Gesicht und schluckte die bitteren Tränen hinab. „Ich will seine Dankbarkeit aber nicht.“ Ich will etwas anderes, fügte sie im Geiste hinzu.


  Spock schien ihr den gedachten Satz auch so anzusehen. „Wollen Sie etwas essen?“


  Amanda schüttelte den Kopf. „Ich esse, wenn er aufwacht.“


  Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie in diesem Punkt nicht umzustimmen war. Spock nickte verstehend.


  „Ich schlafe in dem Schlafzimmer unten. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich. Wenn Sie Hunger haben, rufen Sie unten im Restaurant an.“ Mit diesen Worten war er aus dem Zimmer verschwunden und Amanda blieb zurück mit dem schlafenden Nicolai.


  Sie zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich darauf, legte die Füße vorsichtig auf die Bettkante neben seine Beine. Zwar wäre das Bett breit genug für fünf Leute gewesen, doch sie wollte ihn nicht bedrängen. Sie wollte einfach nur bei ihm sein, wenn er aufwachte.


  XIV


  Als sie sich gähnend streckte, wäre sie beinah vom Stuhl gefallen. Im letzten Moment fing sie sich und verhinderte eine sicherlich schmerzhafte Landung auf dem sündhaft teuren Steinfußboden.


  „Vorsicht, Doc!“


  Amanda fuhr auf und fiel bei der Gelegenheit ein zweites Mal beinah vom Stuhl. Nicolai lag zwar noch immer reglos im Bett, doch aus seinem Gesicht strahlten sie seine tiefgrünen Augen an. Er hatte ein leises Lächeln auf den Lippen, auch wenn ihm deutlich anzusehen war, dass es ihn ziemliche Anstrengung kostete.


  „Du bist wach“, hauchte Amanda. Das Gefühl, das sie überkam, nun, da seine Lebensgeister zurückgekehrt waren, konnte das Wort Glück nicht einmal annähernd beschreiben.


  Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt und wäre ihm schluchzend um den Hals gefallen. Doch sie beließ es dabei zu strahlen und blinzelte hastig ein paar Tränen weg.


  „Und du bist hier“, gab er zurück.


  Als Amanda die Erleichterung in seinen Worten hörte, entspannte sie sich augenblicklich ein wenig. Sie hatte nicht gewusst, wie er reagieren würde, wenn er sie sah.


  „Die Sache mit diesen Entführungen scheint langsam eine dumme Angewohnheit von uns zu werden.“ Ihre Stimme war noch immer etwas brüchig.


  „Eine Angewohnheit, die wir nicht weiter kultivieren sollten“, gab Nicolai zurück und versuchte eine Hand zu heben, die Finger zu bewegen, was ihm auch gelang.


  „Wie bin ich da rausgekommen?“, wollte er wissen und warf einen missbilligenden Blick auf die Braunüle in seiner Armbeuge.


  „Spock hat dich rausgeholt … und ich.“


  „Du?“ Der Klang seiner Stimme, halb überrascht, halb belächelnd, versetzte Amanda einen Stich.


  „Ja. Dimitrij wollte mein System für die Geothermie und hat uns im Gegenzug dich angeboten.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Und wie habt ihr es dann geschafft, mich da rauszuholen?“


  „Ich hab ihm die Daten gegeben und Spock hat uns danach rausgeholt.“


  Nicolai zog die Stirn kraus. „Doch nicht die echten Daten?“


  „Natürlich die echten Daten!“ Langsam wurde sie wütend. Sollte sie sich nun womöglich auch noch rechtfertigen dafür, dass sie ihm das Leben gerettet hatte? Dieses Wiedersehen hatte sie sich wahrhaftig anders vorgestellt. „Wenn ich ihm falsche Daten gegeben hätte, wärst du jetzt tot!“


  Nicolai presste die Lippen zu einem Strich zusammen. „Ich bezahle dir den Schaden, der dir entstanden ist“, sagte er steif.


  „Wenn du -“ Enttäuscht und zornig sprang sie auf, womit er, seinem Gesichtsausdruck nach, definitiv nicht gerechnet hatte. „Ich will dein scheiß Geld nicht, verdammter Vollidiot!“


  Mit diesen Worten rauschte sie aus dem Zimmer und lief dabei Spock geradewegs in die Arme.


  „Er ist wach“, erklärte sie knapp und zog etwas zu laut die Tür hinter den beiden zu.


  Um sich zu beruhigen, ging sie in dem großen Wohnraum auf und ab. Der Blick auf die Uhr verriet, dass es bereits nach Mitternacht war. Dimitrij hatte, was er wollte, Nicolai war gesund und munter im Bett – mehr oder weniger –, und sie selbst hatte die Forschungsarbeit von etwa acht Jahren einem russischen Irren übergeben. Mehr konnte sie von diesem Tag eigentlich nicht mehr erwarten, befand sie. Zeit, um nach Hause zu fahren.


  Als Spock wenige Minuten später aus dem Zimmer kam, in einer Hand die leeren Infusionsflaschen und das Besteck, straffte Amanda die Schultern, obwohl sie sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte.


  „Können Sie beim Empfang ein Taxi für mich rufen?“, fragt sie ihn.


  Spock warf Beutel und Schläuche in einen Mülleimer und wandte sich dann Amanda zu.


  „Er möchte Sie gerne sehen“, sagt er ohne erkennbare Gefühlsregung.


  „Aber ich möchte ihn nicht sehen!“ Amanda redete sich ein, dass sie nicht wie eine beleidigte Fünfzehnjährige klang.


  Spock kam auf sie zu und sah sie aus seinen durchdingenden dunklen Augen an. „Und ich soll Ihnen zehn Milliarden für das Geothermie-System überweisen lassen.“


  Amanda wurde kalkweiß und unterdrückte ein hysterisches Lachen. Hatte sie richtig gehört? Sie musste sich setzen. Nur mit größter Konzentration traf sie den eleganten Esstischstuhl. Dennoch war ihre Wut ungezähmt. Was erlaubte sich dieser Idiot eigentlich?


  „Wenn er das wagt“, brachte sie mühsam hervor, „dann drehe ich ihm eigenhändig den Hals um!“


  Spock verkniff sich ein Lächeln und öffnete die Schlafzimmertür einen Spaltbreit.


  „Es wäre mir recht, wenn Sie ihm das selbst sagen würden.“


  Amanda zögerte kurz. Doch dann gab es kein Halten mehr. Wutschnaubend brauste sie an Spock vorbei ins Schlafzimmer, der dezent die Tür hinter ihr schloss.


  Als sie an dem großen Bett ankam, verrauchte ihre Wut jäh. Nicolai hatte die Augen wieder geschlossen und für einen Moment befiel Amanda Angst, ob er vielleicht bewusstlos geworden war.


  Doch dann schlug er die Augen auf. Sie stand neben ihm und blickte halb erleichtert, halb wütend auf ihn herab. Wie sie feststellte, ließen sich die beiden Gefühle nur schwer miteinander in Einklang bringen.


  „Warum hast du das getan?“, fragte er schwach.


  Amanda verschränkte die Arme vor der Brust. „Du erwartest doch nicht allen Ernstes, dass ich mich dafür rechtfertige, dass ich dir den Arsch gerettet habe!“


  „Aber deine Forschung!“, beharrte er.


  „Ja, genau! Meine Forschung! Damit kann ich also machen, was ich will.“


  „Setz’ dich doch bitte!“ Nicolai hob den Arm ein wenig und zeigte auf den Stuhl.


  „Ich stehe lieber.“ Sie war viel zu aufgewühlt, um sich hinzusetzen. „Und denk nicht einmal daran, mir Geld zu überweisen! Das wäre die größte Beleidigung, die du dir überhaupt einfallen lassen könntest!“


  „Ich will dich nicht beleidigen“, sagte Nicolai, indem er sich im Bett ein wenig aufsetzte, vorsichtig, als wollte er testen, was er seinem Körper schon zumuten konnte. „Amanda, ich möchte dich bitten, hier zu bleiben.“


  Sie zog eine Braue in die Stirn. „Definiere hier!“


  „Na, eben hier. Im One Hyde Park. Die Wohnung ist groß genug. Du kannst ein eigenes Schlafzimmer haben. Mary kocht und holt dir alles, was du brauchst!“


  Wer zum Teufel ist Mary? „Ich brauche kein Dienstmädchen!“ Sie stemmte bockig die Fäuste in die Taille.


  „Jetzt sei doch nicht immer so verdammt stur!“ Er kniff die Augen zusammen und griff sich an die Schläfe. Offenbar machte sein lädierter Kopf noch keine derartigen Wutausbrüche mit.


  „Ich möchte gerne mit dir sprechen“, fuhr er etwas ruhiger fort. „Und dafür muss ich einen klaren Kopf haben.“


  Amandas Herz hämmerte plötzlich. „Worüber?“


  „Über einiges. Dinge, die ich dir beim letzten Mal noch nicht sagen wollte und konnte.“


  „Was für Dinge?“


  „Doc, bitte. Ich bin wirklich in einem miesen Zustand. Gönn‘ mir doch bitte ein paar Stunden Schlaf. Wenn dir das nicht gefällt, was ich zu sagen habe, kannst du immer noch weglaufen.“


  „Weglaufen?“ Langsam wurde sie neugierig.


  „Bitte!“


  „Ja, ja, schon gut.“ Amanda atmete seufzend ein. „Wo ist dieses andere Schlafzimmer?“


  Nicolai grinste. Und obwohl sich Amanda darüber ärgern wollte, gelang es ihr nicht.


  *


  Den nächsten Tag verbrachte sie damit einige Dinge aus ihrem Haus zu holen, wobei Spock sie ständig begleitete. Er war wie ein Schatten; aber ein Schatten, der ihr ein sehr gutes Gefühl der Sicherheit gab, das sie mehr brauchte, als sie sich eingestehen wollte.


  Nicolai schlief die Nacht und fast den ganzen folgenden Tag, so dass Amanda und Spock sich das Essen in die Wohnung kommen ließen. Der schweigsame Mann mit den dunklen Augen war eine ungewöhnliche Gesellschaft, und oft fühlte sich Amanda in seiner Gegenwart etwas befangen. Doch er war offenbar Nicolais bester Freund, vielmehr das, was eigentlich sein Bruder ihm hätte sein sollen, und das genügte, um ihn ebenfalls zu mögen.


  Als Amanda am Abend Nicolais Essen zu ihm ans Bett brachte, wirkte er schon wieder recht lebendig.


  „Daran könnte ich mich gewöhnen“, befand er, während sie das Tablett über seiner Hüfte positionierte.


  „Du siehst schon etwas erholt aus.“ Sie zog sich einen Stuhl ans Bett und nahm ihr Weinglas von Nicolais Tablett.


  „Ich fühle mich auch erholt. Es geht mir gut.“ Als er nach ihrer Hand griff, zuckte Amanda regelrecht zusammen. „Vor allem, weil du hier bist.“


  Sie schluckte trocken und nahm einen etwas zu großen Schluck Wein, bevor sie wieder aufsah. Nicolai zerteilte seinen Fisch und fing an zu essen.


  „Es tut mir leid, dass deine Mutter gestorben ist“, sagte Amanda leise. Obwohl Nicolai keine Miene verzog, bemerkte sie, wie sein Körper sich anspannte.


  „Danke.“ Er trank einen Schluck Wasser und sah sie an. Er wusste offenbar, dass das nicht alles war, was Amanda zu sagen hatte, und machte es ihr dadurch leichter, die nächste Frage auszusprechen.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass Dimitrij deine Frau umgebracht hat?“


  Er legte das Besteck beiseite. „Weil es damals die Hölle für mich war. Ich wollte dir nicht erzählen, was damals war. Und wenn ich ehrlich bin, will ich es noch immer nicht.“


  Plötzlich war die Stimmung im Raum eiskalt und Amanda bereute, dass sie die Frage gestellt hatte. Doch jetzt konnte sie nicht mehr zurück. „Nachdem du damals den Alptraum gehabt und mich beinah erwürgt hast, fiel aus der Schublade ein Bild von euch.“


  „Amanda -“


  Sie hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. „Ich will damit nur sagen … ich habe sie gesehen. Euch. Ihr wart sehr glücklich und ich verstehe dich, verstehe, was du zu mir gesagt hast, damals. Auch wenn es mich sehr verletzt hat.“ Plötzlich brannten Tränen in ihren Augen.


  „Amanda!“


  „Nein, sei still!“ Sie zog die Nase hoch und knetete ihre Finger. „Ich wollte dir einfach nur sagen, dass ich dich verstehe, es respektiere und froh bin, dass du wieder hier bist. Das ist alles.“


  Als sie bemerkte, dass sie die Tränen zu überwältigen drohten, sprang sie regelrecht auf.


  „Amanda, warte!“


  „Nein, iss‘ jetzt. Wir reden morgen weiter.“ Mit diesen Worten flüchtete sie aus dem Zimmer in ihr eigenes und verschloss die Tür. Sie fühlte sich seltsam erleichtert, nun, da sie diese Worte ausgesprochen hatte. Sie hatten zwar keinerlei Auswirkung auf ihre Gefühle, die sie wohl nicht länger leugnen konnte, aber wenigstens stellte sie sicher, dass sich Nicolai nicht zu irgendetwas verpflichtet fühlte. Sie strampelte sich die Kleider vom Leib und zog ihr Nachthemd über, dann kroch sie in das übergroße Bett und schlief fast augenblicklich ein.


  *


  Als Amanda vom strahlenden Sonnenschein und dem herrlich sattgrünen Blick auf den Hyde Park geweckt wurde, streckte sie sich genüsslich.


  Nichts, woran du dich gewöhnen solltest, Pierce, sagte sie zu sich selbst und schwang gähnend die Füße über die Bettkante. Dann stand sie auf, strich sich ihr dunkles Seidennachthemd glatt und suchte Unterwäsche aus ihrem Koffer. Da es noch recht früh war, rechnete sie nicht damit Spock im Wohnraum zu begegnen und schlich rasch ins Badezimmer.


  Noch auf der Türschwelle blieb sie regungslos stehen. Nicolai kam gerade aus der Dusche. Nackt wie Gott ihn schuf, nur mit einigen Wassertropfen bekleidet, hatte er den Arm erhoben, um sich die Haare zu trocknen. Auch er verharrte in der Bewegung, was seine eindrucksvollen Muskeln einfach perfekt in Szene setzte.


  Unweigerlich schoss Amanda die Röte ins Gesicht, was sich wohl nicht nur dem heißen Wasserdampf zuschreiben ließ. Sie wollte unbedingt wegsehen, doch sie starrte Nicolais prachtvollen Körper einfach nur weiter an und brachte kein Wort heraus. Hatte sie ihm nicht gestern noch gesagt, wie sehr sie seinen Wunsch nach Distanz respektierte? Und nun stand sie da und starrte den nackten Mann an, wie ein Volltrottel.


  „Oh“, war das erste und einzige, was ihr über die Lippen kam.


  Immerhin wirkte auch Nicolai überrascht, fing sich aber relativ schnell wieder und frottierte sich die Haare fertig. Dann schlang er sich das Handtuch um die schmale Hüfte und wischte mit einer Hand über den beschlagenen Spiegel.


  „Willst du reinkommen?“, fragte er dann.


  „Ich … ähm, ich …“ Amanda zeigte hinter sich, blieb aber stehen. „Ich sollte …“


  „… reinkommen“, komplettierte Nicolai ihren Satz. „Komm schon, Doc. Es wird kalt hier drin. Mach die Tür zu!“


  Mechanisch schloss sie die Tür hinter sich, während Nicolai sich im Spiegel betrachtete und versonnen mit einer Hand über seinen Bart strich. Amanda versuchte krampfhaft sich zu erinnern, was sie doch gleich im Bad gewollt hatte; und warum ihr Schoß so vehement pochte.


  „Gefällt dir der Bart?“, fragte er.


  Sie gab ein Achselzucken von sich. Er gefiel ihr eigentlich ganz gut. Wie er sich wohl auf ihrer Haut anfühlen würde. Sie schüttelte sich innerlich und straffte die Schultern.


  „Spock hat gesagt, du darfst noch nicht alleine duschen!“


  „Spock ist nicht mein Kindermädchen. Ich fühle mich gut. Soll der Bart jetzt dran bleiben, oder soll er ab?“


  Er richtete seinen durchdringenden Blick auf sie, so intensiv, dass sie erschauderte. Seine Gestalt war imposant und so unendlich anziehend. Sie schluckte trocken.


  „Lass ihn dran.“


  Nicolais Mundwinkel zuckten amüsiert. „Ganz, wie du willst!“ Als er auf sie zukam, musste sie sich zwingen nicht zurückzuweichen.


  „Ist dir klar, dass dir dieses verfluchte Seidennachthemd wie eine zweite Haut am Körper klebt?“, fragte er plötzlich ärgerlich.


  Amanda blickte an sich hinab. Er hatte Recht, was wohl dem Wasserdampf zu verdanken war, der allerdings nicht erklärte, warum sich ihre harten Brustwarzen unter dem dünnen Stoff so deutlich abzeichneten.


  „Mein Körper versucht mich zu Dingen zu überreden, für die ich wohl noch zu schwach bin, wenn er dich so sieht“, fügte er lächelnd hinzu. Amandas Blick glitt an ihm hinab, wo sich das Handtuch eindeutig nach vorne wölbte.


  „Oh.“


  „Du bist heute ja sehr gesprächig.“ Er nahm sie beim Arm und schob sie quer durch das Badezimmer. „Bitte geh’ duschen! Der standhafteste Mann könnte sich das nicht länger ansehen!“


  Ohne zu widersprechen, ließ Amanda ihre Kleider auf einen Hocker fallen und schlüpfte in die Duschkabine. Tief sog sie den Duft nach Duschgel und Nicolai in ihre Lungen, der noch in der Luft lag. Während sie ihr Nachthemd auszog und über die Glasfront der Dusche warf, versuchte sie einen Blick auf Nicolai zu erhaschen. Allerdings erkannte sie ihn durch das beschlagene Milchglas der Dusche nur schemenhaft.


  Sie drehte das Wasser auf und stellte sich unter den warmen Strahl. Seufzend rollte sie den Nacken und schob sich die Haare über die Schultern zurück, bevor sie das Duschgel in der Hand aufschäumte. Sie seifte sich die Arme ein, die Brüste und den Bauch. Bevor sie sich zwischen den Beinen wusch, horchte sie noch einmal auf, doch da von Nicolai nichts mehr zu hören war, war er wohl bereits aus dem Badezimmer verschwunden.


  Etwas entspannter ließ sie die Hand zwischen die Beine gleiten. Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür der Duschkabine. Amanda fuhr vor Schreck zusammen, während sich über Nicolais Gesicht ein Grinsen spannte. Er nickte in Richtung ihrer Hand.


  „Denkst du etwa an mich, Doc?“


  Amanda kniff wütend die Augen zusammen, während ihr Unterarm über ihren Brüsten lag und ihre andere Hand ihre Scham bedeckte. „Verschwinde!“, fuhr sie ihn an.


  „Natürlich. Ich wollte dich nur fragen, ob wir gleich zusammen frühstücken sollen.“


  Amandas Körper wurde wieder von diesem unnatürlichen Summen erfasst, alles prickelte, ihr Unterleib pochte. Am liebsten hätte sie ihn in die Dusche gezerrt. Doch stattdessen schüttelte sie ungläubig den Kopf.


  „Frühstücken?“ Ihre Stimme war einen Tick zu hoch.


  „Frühstücken“, bestätigte er. „Du weißt schon … Essen. Morgens. – Ich werte das als Ja.“ Mit diesen Worten schloss er die Kabinentür und ließ die verwunderte Amanda zurück.


  *


  Als sie in den Wohnraum kam, empfing sie der Duft von Kaffee und Rührei, der ihr sofort das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Nicolai erwartete sie an dem großen Esstisch. Er lächelte, und ihr Magen machte einen Satz.


  „Ich habe Frühstück bestellt“, erklärte er unnötigerweise.


  Das konnte man allerdings laut sagen. Wobei es eher ein ganzes Buffet war.


  „Erwartest du noch Gäste?“, fragte sie mit einem bedeutungsvollen Nicken Richtung Tisch.


  „Nur dich.“


  Wenn man bedachte, dass er vor eineinhalb Tagen nicht einmal den Arm heben konnte, wirkte er bereits erstaunlich fit.


  „Wo ist Spock?“


  „Brauchst du einen Sekundanten, Doc?“


  Amanda kniff die Augen zusammen, während sie sich ihm gegenüber an den Tisch setzte. Dass sie langsam wütend wurde, konnte sie nicht verbergen.


  „Wie stellst du dir das vor, Nicolai?“, fragte sie ihn und schenkte sich Kaffee ein. „Du hast mir deutlich gesagt, wie du fühlst und … wie du dich siehst; dass du nicht mit mir zusammen sein willst. Und ich habe dir gesagt, dass ich das respektiere.“


  Er machte den Mund auf, doch Amanda gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.


  „Aber dass ich das respektiere, bedeutet nicht, dass sich für mich etwas geändert hat“, erklärte sie, und spürte selbst, dass sie immer aufgebrachter wurde. „Ich bin keine der Frauen, die du beschrieben hast. Und ich will es nicht sein!“


  „Doc!“


  „Nein! Verdammt nochmal!“ Sie schnaufte grimmig. „Ich wollte dich retten, um jeden Preis. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dir -“


  „Jetzt halt doch, verflucht nochmal, die Klappe!“, rief er plötzlich und brachte Amanda zum Verstummen, indem er noch einen russischen Fluch hintenan hängte.


  Sie hielt seinen Blick fest, während er sich aufgebracht durch die Haare fuhr.


  „Als Dimitrij mich erwischt hat, war ich allein“, erklärte er.


  „Allein? Das ist ganz schön dumm!“


  „Allerdings.“ Er schüttelte den Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich war alleine, weil ich auf dem Weg zu dir nach Bayswater war.“


  „Zu meinem Haus?“ Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  „Ja. Das wollte ich dir ja gerade erzählen. Und gestern Abend auch schon.“


  „Was wolltest du bei mir?“


  Nicolai blickte kurz nach oben, als könnte ihm die Decke die richtigen Worte soufflieren. „Ich bin letzte Woche zu dir gefahren – oder habe es zumindest versucht –, weil ich mit dir reden wollte.“ Er wirkte fast schüchtern in diesem Moment. „Ich wollte dich fragen, auch wenn ich ein völlig fertiger, emotional behinderter, hässlicher Kerl mit russischem Akzent bin, der keine Ahnung von Schwanensee hat …"


  Unwillkürlich musste sie lächeln.


  „… ob du es vielleicht trotzdem noch mal mit mir versuchen würdest …“


  Amanda schwieg betreten, was Nicolai nun offenbar tatsächlich nervös machte.


  „Ich meine, ich weiß nicht, wie es ist, wenn wir in einer halbwegs normalen Situation zusammen sind, ohne Entführungen, Diebstähle und Erpressungen, aber ich würde einfach …“


  „Moment! Moment!“ Amanda hob die Hand. „Was genau meinst du, mit es versuchen?“


  „Jetzt stell dich doch nicht so verdammt blöd, Doc!“


  Sie verschränkte dir Arme vor der Brust und legte mit einem amüsierten Gesichtsausdruck den Kopf schräg.


  „Blöd stellen?“, fragte sie.


  Grimmig kniff Nicolai die Augen zusammen. „Langsam bekomme ich das Gefühl, dass du die Sache genießt.“


  „Welche Sache?“


  Er schnaubte. „Ich wollte dich einfach nur fragen, ob du noch Interesse daran hast … mich zu küssen."


  Dann verstummte er, während sie ihn nervös und reichlich betreten anstarrte.


  „Küssen?“ Ihre Stimme war etwas schrill.


  „Ja, Küssen“, knurrte er.


  Amandas Herz schlug heftig gegen ihre Brust. Sie wusste, was das bedeutete. Er wollte sie zurückhaben, wollte es versuchen. Sie bemerkte, dass sie dümmlich grinste, was ihm offenbar Antwort genug war, weil er selbst anfing zu grinsen. Unweigerlich glitt ihr Blick an ihm hinab. Seine Augen verdunkelte sich, die Stimmung schwang um, so schlagartig, als würde sich all die sexuelle Energie, die sie sich beide verboten hatten, plötzlich entladen und sie überfluten.


  Amanda bemerkte, dass ihr Atem unregelmäßig ging, ihre Wangen sich rot einfärbten.


  „Iss!“, sagte sie. „Du brauchst Kraft.“


  Ein breites Lächeln spannte sich über sein Gesicht. „So ungeduldig, Doc?“


  Jäh sprang sie von ihrem Stuhl auf und kam um den Tisch herum. Grinsend zog sie ihn auf die Füße und wollte ihn an der Hand wegführen. Mit einem Ruck riss er sie an sich. Als sie gegen seine harte, muskulöse Brust prallte, schwappte eine Welle der Aufregung und Lust über sie.


  Nicolais Augen waren grünes Feuer. „Warum nicht hier auf dem Tisch?“, raunte er.


  Sie strich mit einer Hand über seinen Dreitagebart, mit dem Daumen über seine Unterlippe, hob die Lippen an sein Ohr und flüsterte „Weil der Arzt sagt, du sollst dich hinlegen!“


  Übermütig zog sie ihn an der Hand hinter sich her ins Schlafzimmer. Nicolai trat die Tür hinter sich zu und ließ sich von Amanda ohne Widerworte vor dem Bett abstellen. Sie fühlte sich wie ein Kind vor einem Berg mit Weihnachtsgeschenken.


  „Was hast du jetzt vor?“, fragte Nicolai, während sie regungslos vor ihm stand.


  „Ich packe mein Geschenk aus“, sagte sie grinsend und öffnete seinen obersten Hemdknopf. Sie küsste seine Brust, was ihm ein raues Stöhnen entlockte.


  Indem sie sein Hemd aus dem Hosenbund zog, ging sie vor ihm auf die Knie.


  „Was tust du da?“


  „Wie ich schon sagte“, erklärte sie und knöpfte seine Jeans auf. „Ich packe mein Geschenk aus.“


  Als sie seine Erektion befreite, sog Nicolai scharf die Luft ein. Amanda umfasste ihn sacht, spürte die samtweiche Haut unter ihren Fingern, das lustvolle Zucken, die verheißungsvolle Härte.


  Sie sah zu ihm empor. „Soll ich dich hier küssen?“


  Sein Blick war verhangen von purer Lust, er nickte knapp, als würde er seiner Stimme nicht trauen.


  Amanda befeuchtete ihre Lippen und leckte den einzelnen Lusttropfen von seiner Eichel, wobei sie das Verlangen spürte, das ihn durchströmte. Ihre Zunge umspielte seine dunkle Spitze, glitt an dem prallen Schaft hinab und wieder hinauf, unter dem sich herrlich dicke Adern abzeichneten. Nicolai stöhnte hörbar auf, als sie ihn zwischen ihre Lippen sog, ihn wieder herausgleiten ließ, und wieder in sich aufnahm.


  Nicolai so erregt zu sehen, ihm diese Lust zu bereiten, war kaum zu übertreffen. Während sich seine Hand zögernd um ihren Hinterkopf legte, sog sie ihn tief in sich, spürte das Zucken in seinen Hüften und umfasste seine harten Pobacken. Als sie zu ihm hinaufsah, waren seine Augen geschlossen, den Kopf hatte er lustvoll in den Nacken gelegt. Er gab sich ihr völlig hin. Fordernd bohrte sie die Nägel in sein Fleisch, und sofort stieß er in sie, stöhnte auf und tat es noch einmal.


  „Gott, Amanda.“ Er schien kaum noch Herr seiner Sinne. „Ich glaube, du hast Recht. Ich muss mich hinlegen.“


  Er ließ von ihr ab und nach einem letzten Kuss auf seine beeindruckende Härte, stand sie auf und schubste ihn übermütig aufs Bett. Hastig stieg sie aus ihrer Hose, streifte den Slip über ihre Schenkel hinab und kletterte zu Nicolai aufs Bett. Atemlos lächelte er zu ihr empor, während sie ihren Pullover abstreifte.


  Er setzte sich auf, umfasste ihren Rücken und sog eine ihrer harten, kleinen Brustwarzen zwischen die Zähne, während seine Bartstoppeln auf ihrer Haut kitzelten und herausfordernd kratzten. Alle Nervenenden schienen in ihrem Schoß zu explodieren. Das Verlangen breitete sich in ihrem Körper aus, wie ein alles verzehrender Brand. Nicolais Hand glitt zwischen ihre Schenkel, die sie bereitwillig für ihn öffnete.


  „Du bist so feucht für mich“, raunte er und hob ihre Hüfte an. Artig stieg sie auf ihn und ließ sich so weit auf ihn herabsinken, dass er ihre feuchten Lippen teilte. Pure Gier durchzuckte sie bei der Berührung. Sie spürte Nicolais fordernde Hände auf ihren Hüften und ließ sich ganz langsam weiter herab. Zentimeter für Zentimeter, bis er sie gänzlich ausfüllte, sie dehnte und vor unaussprechlichem Verlangen schier verrückt machte.


  Der Schweiß brach ihr aus, als sie das Becken abkippte und Nicolais Stöhnen gierig in sich aufsog. Sie beugte sich vor und küsste seinen Hals, biss in sein Ohrläppchen. „Wir müssen dich schonen, Nicolai“, flüsterte sie. „Das ist schwer, denn am liebsten würde ich dich reiten, bis ich bewusstlos werde.“ Bei diesen Worten krallte er sich fest in ihre Hüften. Sie spürte den Schauder, der ihn überlief, das Zucken in ihrem Schoß. Die Lust wurde schier unerträglich, so dass sich Amanda wenige Zentimeter erhob, und sich wieder auf ihn herabsenkte. Alles Blut in ihrem Körper kochte, sie tat es noch einmal, kräftiger diesmal, und härter.


  Ohne es noch kontrollieren zu können, beschleunigte sie ihre Bewegungen, spürte, wie Nicolai ihr von unten entgegenkam, ihre Lust forderte, sie voranpeitschte und weiter und weiter anfachte. Seine Hände waren auf ihren Brüsten, ihrem Bauch und ihren Hüften. Er war überall, an ihr, in ihr. Sein Körper sein Duft und das Verlangen, das sie mit ihren gierigen Bewegungen stillte.


  Sie spürte, wie er sich unter ihr versteifte, sein Atem nur noch keuchend ging.


  „Komm schon, Doc.“


  Er begegnete ihr mit harten Stößen von unten, während er ihre Hüften festhielt und Amanda spürte den Höhepunkt immer näher und näher, wie er sich tief in ihr zusammenbraute. Einer von ihnen schrie, oder waren sie es beide? Sie wusste und begriff es nicht mehr, als die Lust ihr einen Höhepunkt bescherte, der in ihr explodierte, sie mit sich riss und völlig auflöste.


  Er dauerte ewig und sie ritt ihn, wie sie Nicolai ritt, bis sie endlich kraftlos auf ihm zusammenbrach.


  Ihr Körper pulsierte hilflos, ihre Augen brannten und ihr Atem ging nur stoßweise.


  Nach wenigen Sekunden hatte sie ihren Körper wieder so weit unter Kontrolle, dass sie sich ein wenig aufrichten und Nicolai ins Gesicht sehen konnte.


  „Alles okay?“, fragte sie atemlos.


  Während er offenbar versuchte Puls und Atmung unter Kontrolle zu bringen, deutete er ein Nicken an. „Sagtest du nicht etwas von … vorsichtig?“


  „Es ist irgendwie mit mir durchgegangen“, räumte sie ein.


  Nicolai schlang seine Arme um ihren Körper, so dass sie seinen rasenden Herzschlag spürte.


  „Ich liebe es, wenn es mit dir durchgeht.“


  Liebe. Das Wort klang so süß aus seinem Mund, dass ihr kurz Tränen in der Nase brannten, die sie schnell hinunterschluckte.


  Nicolai rollte sie auf die Seite und glitt aus ihr heraus, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und lächelte auf sie herab.


  „Hi“, sagte er leise.


  „Hi.“ Amanda berührte mit einer Hand seinen Bart. „Geht es dir wirklich gut?“


  „Ich hab so ein Zittern in den Armen und generell im Körper, sehe dich leicht versetzt doppelt und spüre meine Beine nicht mehr. Ansonsten geht es mir so gut wie noch nie!“


  Lächelnd schmiegte Amanda ihren Kopf an seinen Hals und atmete seinen unverwechselbaren Duft ein. Er zog sie fest an sich, in eine tröstliche Umarmung.


  „Ich dachte, ich sehe dich nie wieder“, sagte er leise. Die Art, wie seine Stimme weich wurde, trieb Amanda jäh die Tränen in die Augen.


  „Das dachte ich auch.“


  „Hey, nicht weinen.“ Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. „Es war schon das zweite Mal, dass ich das dachte. Als du in Moskau angeschossen wurdest …“ Er brach ab.


  „Ich bin doch gar nicht angeschossen worden. Deine Weste hat mich gerettet! Ich war nur bewusstlos von dem Aufprall.“


  „Aber kannst du dir vorstellen, wie es für mich war? Zu sehen, wie du zusammenbrichst und nicht zu wissen, was los ist?“


  Amanda erinnerte sich an den gellenden Schrei, den er ausgestoßen hatte, bevor sie damals das bewusstlos geworden war.


  „Du hast nicht ein einziges Mal angerufen.“ Sie konnte nicht verhindern, dass sie verletzt klang. „Ich dachte, es wäre dir völlig egal, was mit mir passiert.“


  Versonnen strich Nicolai über ihren Rücken. „Ich habe dich nie aus den Augen verloren.“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich hatte ständig jemanden abgestellt, um dich im Notfall zu beschützen.“


  Sie richtete sich etwas auf, sah ihn vorwurfsvoll an. „Du hast mich beschatten lassen?“


  „Beschützen, nicht beschatten!“


  „Das ist in diesem Fall dasselbe.“


  „Du hast schießen gelernt“, sagte er, offenbar um vom eigentlichen Thema abzulenken.


  „Ich dachte mir, es kann nicht schaden.“


  „Leider hast du damit wohl Recht“, gab er nachdenklich zurück, dann schob er sie ein Stück von sich und blickte sie aus seinen funkelnd grünen Augen an. „Was hältst du davon, wenn wir einen Spaziergang machen?“


  Amanda sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Spaziergang?“


  „Ja, vielleicht im Hyde Park. Der soll ja hier ganz in der Nähe sein.“


  Sie zwinkerte. „Ja, der soll nicht weit sein. Meinst du denn, dafür bist du schon fit genug?“


  „Nach gerade eben, muss ich erst überprüfen, ob ich noch gehen kann, aber wenn ja, würde ich gern ein bisschen mit dir rausgehen. Außer bei Entführungen und Verfolgungsjagten waren wir noch nie draußen. Und ein Spaziergang bietet sich an. Das machen doch ganz normale Paare auch.“


  „Paare?“ Sie grinste und Nicolai kniff die Augen zusammen.


  „Paare“, bestätigte er. „Wir sind doch jetzt ein Paar, oder etwa nicht?“


  „Wenn es nach mir geht, schon …“ Das Glück überflutete sie so jäh, dass es schon fast unerträglich war. „Und du bist sogar schon angezogen“, fügte sie hinzu und warf einen demonstrativen Blick auf Nicolais Jeans, die noch immer über seinen Oberschenkeln hing.


  „Immer sehr pragmatisch, die liebe Frau Doktor.“ Er ließ seine Fingerspitzen über ihre Wange, ihren Hals und ihr Schlüsselbein gleiten. Dann nahm er eine Haarsträhne zwischen die Finger und roch daran. „Ich habe noch nie gesehen, wie dein Haar in der Sonne glänzt“, sagte er leise. Amanda war sichtlich gerührt von so viel Romantik.


  „Das muss daran liegen, dass wir noch nie zusammen bei Tageslicht draußen waren.“


  Nicolai überlegte einen Augenblick, dann nickte er. „Jetzt scheint es mir ein guter Moment zu sein, um damit anzufangen.“ Er hob das Becken, zog sich seine Hose über und knöpfte sie zu. „Ich muss unbedingt etwas essen und dann können wir los. Okay?“


  „Sehr gerne.“


  XV


  Als sie zurück ins Esszimmer kamen, saß Spock am Tisch vor einem vollen Teller und sah kauend auf.


  Sein Gesichtsausdruck war halb Schmunzeln, halb Verärgerung. Unweigerlich wurde Amanda schamesrot. Um ihnen nicht anzusehen, was sie gerade getan hatten, hätte Spock schon blind sein müssen.


  „Ein schöner Morgen“, stellte er unverbindlich fest.


  „Auf jeden Fall“, gab Nicolai zurück und schob Amanda zurück zu ihrem Platz.


  Der Kaffee in ihrer Tasse war bereits kalt und so goss sie sich neuen ein, während Spock sein Rührei salzte. Nicolai schichtete sich den Teller voll, biss gierig in ein Croissant und zwinkerte Amanda auf eine Art und Weise zu, die sie erröten ließ. Schon wieder.


  Sie aßen schweigend, und doch schienen tausend verschiedene Stimmungen und Worte in der Luft zu liegen. Und alle, restlos alle davon, machten Amanda glücklich. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl herum. Am liebsten wäre sie sofort mit Nicolai nach draußen gestützt. Ein Paar. Ein richtiges Paar … wie das wohl sein würde? Auch wenn er sie noch nicht geküsst hatte, wusste sie nun, dass er sie nicht verlieren wollte. Das genügte ihr vorerst.


  „Dass du eigentlich noch im Bett liegen solltest, ist dir klar“, sagte Spock, ohne von seinem Essen aufzusehen.


  Nicolai grinste. „Völlig klar.“


  „Können wir jetzt los?“, fragte Amanda ungeduldig, was Spock endgültig verwirrte.


  „Wohin?“


  „Wir gehen in den Park“, erklärte Nicolai und schaffte es, dabei so stolz zu klingen, als hätte er das Rad neu erfunden.


  „In den Park?“


  „Spazieren.“


  Spock warf zu einem Lachen den Kopf in den Nacken, was Amanda so überraschte, als wäre nachts die Sonne aufgegangen. Es war so ansteckend, das sie unweigerlich auch lachen musste.


  „Ich scheine hier von Verrätern umgeben zu sein“, beschwerte sich Nicolai, schmunzelte aber selbst. „Na, dann komm“, sagte er und stand auf. „Sehen wir uns die Sache mal bei Tageslicht an.“


  *


  „Und?“


  „Und was?“, fragte Amanda und reckte das Gesicht in Richtung der noch tief stehenden Sonne.


  „Wie zufrieden bist du soweit?“


  Nicolais Augen leuchteten im Sonnenlicht, das auch sein dunkles Haar zum Glänzen brachte. Die blauen Flecken in seinem Gesicht waren verblasst, dass man sie kaum noch sah. Seine Züge waren edel und männlich mit den hohen Wangenknochen, der kühnen Stirn und der strengen Linie des Kiefers. Doch das allerschönste an diesem Morgen war sein Lächeln. Amanda konnte sich daran kaum satt sehen.


  „Ich kann nicht klagen“, gab sie zurück und drückte seine Hand.


  Er schnaubte, während sie auf einen der breiten Kieswege zusteuerten, die kreuz und quer durch den Park führten.


  Der Straßenlärm hinter ihnen wurde immer leiser und war bald gar nicht mehr zu hören. Ein Gefühl der Ruhe breitete sich in Amanda aus, das sie lange nicht mehr empfunden hatte, und darunter mischte sich das strahlende Glück, weil Nicolai an ihrer Seite war.


  Obwohl es gerade erst neun Uhr morgens war, war der Park bereits bevölkert mit Joggern, Spaziergängern und Sonnenanbetern, die es sich mit Büchern oder einfach zu zweit auf den Rasenflächen bequem machten.


  Vermutlich würde es einer der heißesten Sommertage in diesem Jahr werden. Und obwohl Amanda nur ein dünnes, knielanges Kleid trug, hatte sie das Gefühl zu viel Stoff am Leib zu haben. Das konnte aber natürlich auch an Nicolais Gesellschaft liegen.


  Als er stehenblieb und sie zu sich umdrehte, blickte sie fragend zu ihm empor. Er nahm eine ihrer dunklen Strähnen und lächelte. „Ich hatte Recht“, sagte er leise.


  „Womit?“ Amandas Herz klopfte und ihre Knie waren weich. Sie würde sich niemals am Anblick dieses Mannes sattsehen können.


  „Dein Haar. Es glänzt und duftet in der Sonne, wie Zartbitterschokolade.“ Er fuhr mit beiden Händen in ihre dunklen Wellen und ließ sie durch seine Finger gleiten. „Ich fühle mich so lebendig mit dir, Amanda. Es ist unglaublich, ein Gefühl, nach dem ich süchtig bin, glaube ich.“


  Ihre Lider flackerten. Seine Worte rührten sie zutiefst. „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Ah, eine Premiere“, erklärte er mit einem Augenzwinkern und führte sie weiter den Weg entlang.


  „Eigentlich müsstest du dich hinlegen“, tadelte Amanda. „Du darfst noch überhaupt nicht spazieren gehen.“


  Nicolai zeigte auf eine der Rasenflächen. „Sollen wir uns wie diese Teeny-Pärchen auf eine Decke legen?“


  „Ja, schon … aber wir haben keine Decke.“


  Nicolai nahm ihre Hand und führte sie auf die Wiese. „Das dürfte wohl das kleinste Problem sein. – Entschuldigung!“ Er tippte einem jungen Mann auf die Schulter, dessen Zunge gerade noch tief im Mund seiner Freundin gesteckt hatte. Verwirrt blinzelte der Junge gegen die Sonne.


  „Was?“


  „Wir hätten gerne Ihre Decke“, sagte Nicolai freundlich.


  Der Junge prustete abfällig. Er trug einen Ring durch die Nase wie ein Ochse. „Verzieh‘ dich, Mann!“


  Nicolai behielt die Fassung, während Amanda nach Luft schnappte. Er ließ ihre Hand los und griff in seine Hosentasche, aus der er mehrere Geldscheine zu Tage förderte. „Vielen Dank“, sagte er, drückte dem perplexen Jungen das Geld in die Hand und richtete sich wieder auf.


  Der Junge zählte die Scheine, packte seine Freundin am Arm und zog sie auf die Beine. In Rekordzeit räumten sie das Feld. Nicolai streckte Amanda triumphierend die Hand hin und zeigte auf die blaukarierte Picknickdecke.


  „Bitte Platz zu nehmen.“ Er deutete eine Verbeugung an, woraufhin sich Amanda auf die Knie sinken ließ, immer darauf bedacht, züchtig die Beine geschlossen zu halten, während sich Nicolai leger im Schneidersitz hinsetzte. Er trug ein dunkles Hemd, unter dessen Stoff sich sein muskulöser Oberkörper abzeichnete und lächelte sie fröhlich an.


  „Siehst du“, sagte er triumphierend. „Wir sitzen.“


  „So viel steht fest.“


  Während Amanda ihre Schuhe abstreifte, kam Nicolai näher. Er brachte sein Gesicht so nah an das ihre, dass ihr Puls augenblicklich in die Höhe schoss. Als er ihren Hinterkopf sanft umfasste, hielt sie den Atem an.


  „Ich wollte mich gerne … vortasten“, erklärte er leise, legte dabei seine Wange an ihre Schläfe.


  Schon diese unschuldige Berührung beschleunigte Amandas Atmung. Als Nicolais Lippen über ihr Haar hinab zu ihrem Ohr glitten, schloss sie die Augen. Die Berührung an ihrer Ohrmuschel, war wie ein köstlicher elektrischer Schlag. Eine Gänsehaut breitete sich über ihren Kopf. Es war unerhört erregend. Und dabei berührte er sie kaum.


  „Nicolai …“


  „Sssch … ich konzentriere mich hier“, raunte er und ließ seine Lippen hinab zu der Stelle unter ihrem Ohr gleiten, die so besonders empfindlich war. Als er sie dort küsste, entglitt ihr ein Stöhnen. Sie hielt sich an seinen muskulösen Armen fest.


  Als er von ihr abließ, sah sie ihn blinzelnd an. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, strahlte und schloss sie fest in seine Arme.


  „Als ich letzte Woche auf dem Weg zu dir war“, sagte er leise, ohne sie loszulassen, „da wusste ich noch nicht, was genau ich zu dir sagen wollte. Ich wusste nur, dass ich dich wiedersehen musste. Aber jetzt, nachdem Dimitrij mich entführt hat, ist es so viel klarer.“ Er küsste ihre Stirn. „Amanda, die ganze Zeit habe ich an dich gedacht. Dich nicht mehr wiederzusehen, dir nicht sagen zu können, wie sehr ich mit dir zusammen sein will, war beinah das allerschlimmste an meiner Gefangenschaft.“ Er setzte sich ein bisschen zurück auf die Fersen, und sah plötzlich sehr ernst aus. „Und da wurde es mir plötzlich klar.“


  „Was?“


  „Dass ich … dass ich nicht an Daria gedacht habe, als ich gefangen war.“ Es klang wie ein Selbstvorwurf. „Ich habe an dich gedacht. Die ganze Zeit. Ich weiß, dass Daria schon seit so vielen Jahren tot ist, aber erst jetzt …“ Er suchte nach den richtigen Worten. „… erst jetzt ist sie auch wirklich gestorben.“


  Amanda blinzelte die Tränen weg. „Ich will nicht der Grund dafür sein, dass du deine Frau nicht mehr liebst.“


  „Aber das bist du doch nicht! Amanda, ich habe meine Frau sehr geliebt. Und ich tue es noch.“


  Die Worte versetzten ihr einen Stich.


  „Aber sie ist tot, und erst jetzt konnte ich sie wirklich gehen lassen; erst jetzt, wo ich dich gefunden habe.“ Das Grün seiner Augen floss direkt in ihre Seele. Sie konnte es nicht verhindern, dass sie weinte.


  „Ich glaube … Amanda, ich glaube, ich liebe Dich.“


  XVI


  Hörbar schnappte sie nach Luft und schluchzte auf. Sie wurde mitten im hochsommerlichen Hyde Park von einem Weinkrampf geschüttelt und umarmte Nicolai dabei fest.


  „Das ist nicht unbedingt die Reaktion, auf die ich gehofft hatte“, erklärte er trocken und streichelte tröstend ihren Rücken.


  „Ich liebe Dich auch“, nuschelte sie an sein Hemd, und spürte, wie sich sein Griff um ihren Oberkörper verstärkte. Dann löste er sich von ihr, plötzlich war sein Blick dunkel und unstet. „Ich würde dich so gerne küssen“, erklärte er mit rauer Stimme.


  „Dann tu es doch endlich“, verlangte sie.


  „Wenn ich es hier tue, werden wir verhaftet.“


  „Warum?“


  „Weil ich dann an Ort und Stelle, zwischen all diesen Joggern und Gassigängern, über dich herfalle.“ Er brachte seine Lippen an ihr Ohr. „Ich will dich jetzt lieben, Amanda. Und ich will keine Zuschauer.“


  Augenblicklich entwickelte ihr Unterleib ein Eigenleben. Er schien nur noch aus pulsierender, sich verzehrender Hitze zu bestehen. Mit einer Geschwindigkeit, mit der er augenscheinlich nicht gerechnet hatte, sprang sie auf und zog ihn auf die Beine. Sie griff sich ihre Schuhe und zerrte Nicolai hinter sich her.


  „Was machst du denn?“, fragte er lachend.


  „Ich sorge dafür, dass es keine Zuschauer gibt“, erklärte sie atemlos und beschloss das schmerzhafte Pieken der Kieselsteine unter ihren nackten Füßen zu ignorieren. Es hätte einfach viel zu viel Zeit gekostet die Schuhe überzuziehen.


  „Ich scheine irgendetwas gesagt zu haben, das dich zur Eile antreibt“, bemerkte Nicolai amüsiert, während Amanda strammen Schrittes auf die Fußgängerampel zusteuerte. Ohne zu antworten führte sie ihn über die Straße zurück zum One Hyde Park, vorbei an vier reichlich überraschten Sicherheitsbeamten zum Treppenhaus. Nicolai hielt sie zurück.


  „Treppe schaffe ich nicht, Doc.“


  Amanda blickte widerwillig zum Aufzug. Zwar war sie bereits einmal mit Nicolai gefahren, aber da war sie so abgelenkt gewesen, dass sie kaum etwas mitbekommen hatte.


  Er zog sie an sich und unterbrach damit ihre Gedanken. „Nicht nachdenken!“, raunte er und zog sie zum Fahrstuhl. „Nur fühlen!“


  Amanda schloss die Augen und ließ sich in den geräumigen Lift dirigieren. Nicolai gab ihr keine Gelegenheit über die Enge nachzudenken. Er presst sie gegen die Wand, folgte mit seinen Lippen ihrem Haaransatz, biss spielerisch in ihr Ohrläppchen und ließ sie erschaudern. Beinah zu früh, glitten die Aufzugtüren auf und Nicolai zog sie mit sich. Er ließ sein Auge abscannen, gab den Code ein und betrat von Amanda gefolgt die Wohnung.


  „Wo ist Spock?“, fragte sie.


  „Unten. Er hat ein eigenes Stockwerk.“


  Ein eigenes Stockwerk? Amanda fragte nicht weiter nach, sie hatte dafür keinen Sinn mehr. Sie wollte nur noch mit Nicolai zusammen sein. Er wollte sie lieben, hatte er gesagt. Bei dem Gedanken wurde sie unweigerlich nervös. Entschlossen brachte er sie ins Schlafzimmer, schloss die Tür und führte sie zum Bett. Seine ruhigen Bewegungen entschleunigten die Augenblicke, verlängerten sie auf herrliche Art und trieben Amandas Nervosität in die Höhe.


  Als Nicolai ihre beiden Hände nahm, blickte sie beinah schüchtern zu ihm empor. Ihr Herz schlug ihr in der Kehle, jede Nervenfaser ihres Körpers war aufs Äußerste gereizt, bettelte regelrecht darum, dass er sie berührte.


  Als er ihre Hände losließ, und die seinen sich warm und leicht um ihr Gesicht schlossen, verhakten sich ihre Blicke ineinander. Er beugte sich über sie. Gott, er war ihr so nah, dass sie seinen Atem spürte, die Wärme und den Duft seiner Haut. Seine vollen Lippen verharrten wenige Zentimeter vor ihren.


  „Bereit?“, hauchte er.


  Zur Antwort kam Amanda ihm noch ein wenig näher. Und dann endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit berührten Nicolais Lippen die ihren. Es war wie ein Stromschlag, der sie durchfuhr, als seine warmen, weichen Lippen ihren Mund verschlossen, reglos darauf verharrten, als müssten sie sich erst an das Gefühl gewöhnen; als müssten sie sich erinnern, wie man küsste. Vorsichtig grub Amanda ihre Finger in sein Hemd, ohne den Druck ihrer Lippen zu verändern, ohne ihn zu drängen oder etwas zu verlangen.


  Mit einem tiefen Seufzen veränderte Nicolai die Berührung seiner Lippen, weitete sie aus zu einem sanften Kuss, den Amanda mit der selben Vorsicht erwiderte. Sie spürte, wie ihr Körper weich wurde, dass sie sich konzentrieren musste, um den Halt nicht zu verlieren. Die Art, wie Nicolai ihre Geduld auf die Probe stellte, war erregender als alles andere, was sie bisher erlebt hatte.


  Als er von ihr abließ, sah sie fragend zu ihm auf. Sein wunderschönes, strenges Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln. Bevor Amanda etwas sagen konnte, küsste er sie noch einmal. Seine Berührung wurde kühner, seine Lippen eroberten sie mit zärtlicher, erfinderischer Vehemenz, brachten ihren Körper zum Vibrieren, während eine seiner Hände ihren Nacken umschloss. Als er fordernder wurde, öffnete Amanda ihre Lippen für ihn, saugte sein Stöhnen in sich auf und empfing seine Zunge mit der ihren. Er zog sie enger an sich, während sich ihre Münder dem sehnsuchtsvollen, innigen Kuss hingaben, ihre Zungen miteinander rangen.


  Wieder ließ er von ihr ab, atemlos diesmal. „Ich habe es ernst gemeint, Amanda“, flüsterte er. Sein Blick war dunkel und von Lust verhangen. Er löste das Band ihres Kleides und beugte sich vor.


  Amanda hob ihre Arme an, damit er es ihr über den Kopf ziehen könnte.


  „Ich will dich lieben“, fuhr er leise fort. „An nichts anderem habe ich jetzt Interesse.“


  Amanda trug nur noch einen Slip und erschauerte unter seinem Blick und seinen herrlich verheißungsvollen Worten. Dies hier würde nichts sein, was aus animalischer Lust geboren war, sondern eine Vereinigung aus sehnsuchtsvoller Liebe.


  Mit zitternden Fingern knöpfte sie sein Hemd auf, streifte es langsam über seine breiten Schultern und betrachtete ihn voller Bewunderung. Dort, wo ihre Fingerspitzen ihn berührten, zog sich eine Gänsehaut über seinen Körper. Er schloss die Augen und ließ sie gewähren, als sie seine Hose aufknöpfte und auf den Boden gleiten ließ. Dann küsste er sie wieder.


  „Oh Gott, Amanda“, raunte er und drängte sie zum Bett. Zwischen ihren Beinen pulsierte Verlangen und ließ sie schwindeln. Willig ließ sie sich zurück in die Kissen sinken und beobachtete, wie Nicolai aus seinen engen Pants stieg. Der Anblick seiner Männlichkeit, die ihre bedingungslose Erregung nicht verbergen konnte, jagte neue Hitzeschauer durch ihren Körper.


  Nicolai beugte sich über sie, streichelte ihre Brust. Unter seiner leichten Berührung bäumte sich Amanda auf und reckte ihm ihre Hüften entgegen.


  „Hängst du sehr an diesem Slip?“, fragte er leise. Bei dem Gedanken, dass er ihre Unterwäsche zerriss, zog sich alles in ihr zusammen.


  „Überhaupt nicht“, flüsterte sie und spürte im nächsten Moment, wie der Stoff zwischen ihren Beinen zerriss. Ihr Slip war nur noch ein Stück Spitze, das lose um ihre Hüften hing.


  Wieder beugte sich Nicolai über sie und eroberte ihren Mund in einem Kuss, der seine Erregung nicht verbarg. Gleichzeitig spürte sie seine Hand zwischen ihren Beinen. Nicolais Zunge stieß in ihren Mund, und kurz darauf nahm er sie auch mit dem Finger. Gierig sog er ihr Stöhnen in sich auf. Sie zog ihn über sich, spreizte die Beine und empfing seinen erhitzten Körper. Indem er die Ellbogen neben ihrem Oberkörper abstützte, blickte er sie an.


  „Gefällt es dir, wenn ich dich küsse?“


  Amanda nickte leicht. „Ich liebe es.“ Sie spürte seine mächtige Erektion an ihrem Bauch und rutschte etwas nach oben, positionierte sich so, dass er in sie eindringen konnte. Dann schloss sie die Arme um seinen Oberkörper. „Ich liebe Dich“, fügte sie hinzu und hob ihre Hüften an, so dass seine Härte ihre Schamlippen teilte. Er stöhnte bei der Berührung auf, schob eine Hand unter Amandas Rücken.


  „Ich liebe Dich auch.“ Mit diesen Worten drang er langsam in sie ein. Zentimeter für Zentimeter weitete sein pulsierendes Glied ihr Fleisch, erfüllte sie mit seiner Hitze und ließ ihren Körper weich werden. Sekundenlang verharrten sie regungslos, blickten sich staunend an. Amandas Hände wanderten über Nicolais Körper, während sich ihre Lippen wieder trafen.


  Er zog sich ein wenig aus ihr zurück, winkelte ihr Bein an und drang wieder in sie ein, noch tiefer als zuvor. Sie stöhnte auf und hatte das Gefühl bei der nächsten seiner Bewegungen kommen zu müssen. Er schien ihre Erregung genau zu spüren und einschätzen zu können.


  „Ich glaube, wir gönnen dir einen kleinen Vorsprung“, hauchte er an ihr Ohr und stieß in sie. Das Gefühl, das sich in ihrem Schoß ausbreitete, war so intensiv, dass sie regelrecht explodierte. Nicolai saugte ihren Lustvollen Schrei in einem Kuss in sich auf. Ihr Körper pulsierte und raste, zitterte und bebte. Nur langsam wurde sie wieder ruhiger.


  Als sie die Augen aufschlug, ging ihr Atem noch immer unregelmäßig. Alles war so intensiv, dass es beinah zu viel war. Ihre Gefühle, Nicolais Körper und ihr Zusammensein überwältigte sie.


  „Hast du Angst?“, fragte er leise, mit seinem scheinbar untrüglichen Gespür für ihre Gedanken.


  Sie strich mit einer Hand über seine Wange. Der Dreitagebart kitzelte an ihrer Handfläche. Mit dem Daumen folgte sie seiner vollen Unterlippe und nickte.


  „Ein bisschen.“


  Er küsste ihren Finger. „Wir schaffen das schon.“


  Als er sein Körpergewicht nur minimal verlagerte, loderte die Lust in ihrem Schoß von Neuem auf. Er war so tief in ihr, auf allen Ebenen, dass sie wahrhaftig das Gefühl hatte, sie wären Eins.


  Sie reckte ihm ihr Becken entgegen und brachte ihn dadurch zum Aufstöhnen. Seine Lippen senkten sich an ihre Kehle, küssten und bissen sie dort. Und als er sich diesmal begann zu bewegen, schlang sie die Beine um seinen Körper, klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder gehen lassen. Langsam glitt er aus ihr und drang wieder in sie ein, küsste sie dabei und ließ sie lustvoll in seinen Mund stöhnen. Amanda spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach, als er es noch einmal tat. Die Lust pochte ungeduldig durch ihren Körper und unweigerlich flehte ihr Körper ihn um mehr an, was ihm keineswegs verborgen blieb. Als er diesmal in sie stieß, schrie sie auf. Er verfiel in einen begierigen Rhythmus, der ihre Lust voranpeitschte und dann wieder zügelte, das Verlangen in dem ihr Körper aufgelöst war, kontrollierte und beherrschte.


  „Sieh‘ mich an, Amanda“, befahl er sanft.


  Blinzelnd öffnete sie die Augen, traf auf seinen smaragdgrünen Blick, in dem so unendlich viele Dinge standen, die allesamt nur für sie bestimmt waren. Ihre Körper einigten sich auf den Takt einer instinktiven, sehnsuchtsvollen Melodie. Amanda spürte Nicolais herrliches Gewicht, seine Berührung in und auf ihr, seine Härte, die sie immer und immer wieder anfüllte. Seine Lippen, seine Küsse und Hände.


  Sie war so gefangen in seiner Berührung, dass sie nicht mehr denken konnte. Agieren war nicht länger möglich. Ihr Körper gestattete nur noch die bedingungslose Begierde, die sie beide umfing. Seine Bewegungen wurden immer fordernder, sein Rhythmus härter. Sie empfing ihn keuchend, ihre Hüften kamen ihm bettelnd entgegen, ihre Finger gruben sich in seinen Rücken, seinen Hintern, den er unter der Anstrengung so sehr anspannte, dass die Muskeln hart wie Stein waren. Sie spürte, wie sich ein Orgasmus in ihr zusammenbraute und dass es Nicolai genauso ging. Noch immer waren ihre Blicke ineinander verwoben, ihre Lippen trafen sich zu einem gierigen Kuss, ihre Zungen tanzten und umschmeichelten sich, während ihre Körper sich weiter und weiter Richtung Gipfel emporpeitschten.


  Sie reckte das Becken und stieß Nicolai entgegen so fest sie konnte, bis sie endlich ein Höhepunkt erfasste, der sie beide aufschreien ließ, sie restlos mit sich fortspülte und durchzuckte wie ein Blitzschlag. Eine gefühlte Ewigkeit zog sich der Gipfel ihrer Lust hin, der freie Fall in all seiner unbeschreiblichen Herrlichkeit, bis ihre Körper endlich erschöpft übereinander zusammensanken.


  Amanda konnte unmöglich sagen, wie lange es dauerte, bis sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Nicolai lag noch immer auf ihr. Obwohl sein Gewicht ihr die Luft abdrückte, fühlte es sich herrlich an, ihn auf sich zu spüren. Sie glitt mit den Fingerspitzen über seinen feuchten Rücken, während sein Gesicht noch immer an ihrem Hals verborgen war. Als er den Kopf hob, strahlte er und küsste sanft ihren Mundwinkel. Dann schloss er seine Arme um sie und rollte sich mit ihr herum. Während er aus ihr herausglitt, bettete sie ihren Kopf an seine Brust und schloss mit einem seligen Seufzen die Augen. In diesem Moment war einfach alles in Amandas Welt vollkommen.


  Sie erwachte, weil sich Nicolai bewegte. Als sie die Augen aufschlug, fand sie seinen entschuldigenden Blick.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie leise. Obwohl die Sonne durch die bodentiefen Fenster schien, fühlte es sich für sie an, als wäre es tiefste Nacht.


  Nicolai küsste sie auf die Stirn und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Mehr als in Ordnung“, gab er zurück. „Ich wollte mir nur etwas zu trinken holen. Ich wollte dich nicht wecken.“


  Amanda richtete sich auf, warf einen Blick auf das, was von ihrem Slip übrig geblieben war und lächelte. „Ich habe auch Durst. Ich bringe dir etwas mit.“ Sie stand auf und griff sich ihr Kleid, das sie schnell überstreifte. Vorsichtig zog sie die Schlafzimmertür auf und lugte in den Wohnraum. Von Spock war weit und breit nichts zu sehen.


  Gut, dachte sie und marschierte in die große Küche im amerikanischen Stil, öffnete eine Tür des mannshohen Kühlschrankes und griff nach einer Wasserflasche. Auf Zehenspitzen durchquerte sie das Wohnzimmer und warf einen flüchtigen Blick auf das Blätterdach des Hyde Parks, als es plötzlich an der Tür klingelte.


  Zögernd warf sie einen Blick zur Tür, dann zur Schlafzimmertür. Schließlich beschloss sie einen Blick zu riskieren, schlich zur Apartmenttür und sah durch den Spion. Sofort setzte ihr Herz einen Schlag aus. Eine Frau stand davor, das Gesicht eingefallen, die Haare verklebt und verdreckt, ihre Bluse war nur noch ein Fetzen, der seine ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennen ließ. Sie sah aus, als wäre sie Opfer einer Prügelattacke geworden, oder Schlimmeres. Amanda ließ die Flasche fallen und riss die Tür auf. Der Blick der Fremden, die nun, da sie vor Amanda stand klein und ungesund zierlich wirkte, flirrte rastlos umher. Als sie einen Schritt nach vorne taumelte, strauchelte sie und fiel Amanda regelrecht in die Arme.


  Obwohl die Frau viel zu leicht war, musste Amanda sie vorsichtig zu Boden gleiten lassen.


  „Nicolai! Spock!“, rief sie, indem sie den Oberkörper der Fremden auf ihrem Schoß hielt. „Kommt schnell!“


  Die Fremde bewegte die Lippen, die aufgesprungen waren. Amanda musterte ihren Körper. Ihre Fingernägel waren so lang, als wären sie Ewigkeiten nicht geschnitten worden. Als sie sich anfing zu bewegen, hielt Amanda sie noch fester. „Ganz ruhig. Ihnen wird gleich jemand helfen.“


  Spock war der erste, der in den Wohnraum stürzte. An der Treppe stockte er, erkannte die Situation und ließ sich sichtlich verwirrt neben Amanda nieder. Nicolai kam herein, indem er sich ein Hemd überzog, kam er zu den dreien. „Was ist denn passiert?“, fragte er, dann fiel sein Blick auf die Frau.


  „Sie stand vor der Wohnungstür“, sagte Amanda und betrachtete das Gesicht der Fremden, die nun die Augen geschlossen hatte. Nicolai kam zu den dreien. Als Amanda aufsah, jagte ihr sein Gesichtsausdruck einen Schauer über den Rücken.


  „Was ist denn?“, fragte sie.


  Nicolai kam noch einen Schritt näher und ließ sich neben der Bewusstlosen auf die Knie sinken. Plötzlich war alles ganz still. In seiner Miene las Amanda Verwirrung, Verzweiflung, und wenn sie sich nicht täuschte Angst.


  Als er plötzlich eine Hand nach der Fremden ausstreckte und ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht schob, schnappte sie nach Luft. Mit schreckgeweiteten Augen sah er auf, schüttelte den Kopf und blickte wieder auf die Fremde hinab. Dann sagte er nur ein Wort, aber dieses Wort ließ Amandas Welt in tausend Scherben zusammenbrechen.


  „Daria!“


  XVII


  Das konnte alles nur ein schrecklicher Irrtum sein! Ein Alptraum, der sich gleich in Nichts auflösen würde!


  Doch die Sekunden verstrichen, und rein gar nichts löste sich auf. Stattdessen waren Nicolais Hände noch immer auf dem Gesicht der bewusstlosen Frau, strichen über die schmutzige Haut, während Amanda hilflos zu Spock aufsah, der sich als erster wieder fing.


  „Wir müssen sie runter in die Klinik bringen“, sagte er leise.


  Amanda fragte sich, ob er Daria kannte. Ihr Blick fiel wieder auf das Gesicht der Frau. Auch wenn unter dem Schmutz kaum etwas zu erkennen und sie extrem abgemagert war, so konnte es die Frau vom Bild sein; oder auch nicht. Sie schüttelte den Kopf und spürte Schwindel.


  Als sie Nicolai etwas auf Russisch zu Daria sagen hörte; etwas, das so unendlich zärtlich und liebend klang, bohrte sich eine eisige Spitze in ihr Herz.


  „Nicolai“, beharrte Spock. „Wir müssen sie runterbringen. Sie ist sehr schwach.“


  „Wie ist das möglich?“, waren seine ersten Worte.


  Amanda hörte das Zittern in seiner Stimme. Er hatte keine Augen für sie.


  „Sie ist doch gestorben. In meinen Armen.“


  „Bist du dir sicher, dass es Daria ist?“, fragte Spock.


  Nicolai sah auf, sein Gesichtsausdruck war wie rasend. „Sie ist meine Frau, Spock. Denkst du, ich erkenne meine Frau nicht?“


  Sie ist meine Frau. Diese Worte zerstörten alles in Amanda, machten sie taub und blind vor Schmerz. Sie rappelte sich auf die Beine und taumelte zurück. Spocks mitleidiger Blick war nur eine weitere Ohrfeige. Er sah seufzend auf Daria hinab, und schob einen Arm unter ihren Rücken.


  „Nein!“, ging Nicolai dazwischen. „Ich trage sie selbst.“


  Amandas Blick verschwamm. Während Nicolai mit Daria auf dem Arm nach draußen eilte, folgte ihm Spock.


  Kraftlos sank sie auf die Bettkante und schluchzte verzweifelt auf. Vor zehn Minuten war ihr Leben der Himmel gewesen. Und jetzt war es die Hölle. Sie hatte alles verloren. Restlos alles. Ihre Forschungen, Nicolai, ihr Herz. Das einzige, was ihr noch geblieben war, war ein kläglicher Rest Würde, der sie dazu veranlasste, aufzustehen, die Schultern zu straffen, und die wenigen Habseligkeiten, die sie aus ihrem Haus geholt und ins One Hyde Park gebracht hatte, zusammenzupacken. Sie rief beim Empfang an, um sich ein Taxi zu bestellen, und griff sich ihren Koffer.


  Zwischen ihren Schenkeln pochte der süße Schmerz, den Nicolai ihr geschenkt hatte, und gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass in ihrer Brust kein Herz mehr schlug. Er war einfach mit Daria hinabgegangen, ohne Amanda auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen; ohne ein Wort zu sagen.


  Ein letztes Mal blickte sie in den Wohnraum, durch die Glasfront auf das sonnenbeschienene Blätterdach des Parks, dann verließ sie das Apartment.


  Der Weg hinab war beschwerlich. Die Kraft, die es sie kostete den Koffer Stufe für Stufe hinab zu wuchten, hatte sie kaum und doch kam sie schließlich unten in der Halle an.


  „Ihr Taxi steht bereit, Dr. Pierce.“


  Sie fragte sich nicht länger, woher die Sicherheitsleute ihren Namen kannten. Sie wollte nur noch fort von hier.


  Der Taxifahrer, ein älterer Mann indischer Herkunft, nickte freundlich und nahm ihr den Koffer ab, den er vorsichtig im Heck des Wagens verstaute.


  „Amanda, warte!“


  Nicolais Stimme schmerzte wie ein Schuss in den Rücken. Sie legte ihre Handtasche auf den Rücksitz des Taxis und öffnete die Tür.


  Als er sie herumriss, schloss sie die Augen, unterdrückte die Tränen, die ihr in der Nase brannten. Atemlos hielt er ihre Arme fest und ließ sie erst los, als sie einen vorwurfsvollen Blick auf seine Hände warf.


  „Wo willst du denn hin?“, fragte er.


  „Fort.“


  „Nein! Bitte bleib hier!“


  „Ich kann nicht hier bleiben. Nicht mehr.“


  „Mein Gott, Amanda, was soll ich denn machen?“ Er raufte sich die Haare. „Sie war meine Frau.“


  Amandas Kinn zitterte. „Sie ist es noch.“


  Zur Antwort schwieg er betreten.


  „Nicolai, ich will nicht gehen“, fuhr sie fort. „Aber sie ist deine Frau. Was anderes kann ich tun, außer zu gehen?“


  „Ich liebe Dich!“ Seine Stimme klang verzweifelt.


  Als sie tief einatmete, stieg ihr Nicolais Geruch in die Nase. Sie roch die Mischung aus Mann, sich selbst und Sex. Sie schüttelte den Kopf und stieg in das Taxi.


  „Leb wohl!“, sagte sie und gab dem Fahrer ein Zeichen, damit er losfuhr.


  *


  Es war so warm und weich. Die Schmerzen waren fort, der Hunger war fort. Es musste ein Traum sein. Ja. Wenn es so war, war es immer ein Traum. Heftig kniff sie die Augen zusammen. Sie wollte nicht aufwachen. Nie wieder wollte sie aufwachen, doch er ließ sie nicht sterben. Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen; Tränen, für die sie eigentlich keine Kraft hatte. Sie wollte nicht weinen. Er freute sich, wenn sie weinte.


  „Sie wacht auf.“


  Eine fremde Stimme ließ sie in Reglosigkeit verharren. Englisch. Jemand sprach Englisch.


  Dann hörte sie noch eine Stimme.


  „Dunkeln Sie den Raum ein wenig ab.“ Es war eine tiefe Stimme. Es war nicht er. Es war ein Fremder. Er klang nicht böse. Wieder sammelten sich Tränen in ihren Augenwinkeln. Hinter ihren geschlossenen Lidern sah sie, dass es im Raum etwas dunkler wurde. Sie hatte so lange kein Tageslicht gesehen und war so neugierig auf die Sonne. Sie erinnerte sich kaum, wie es war, wenn die Sonnenstrahlen ihr Gesicht wärmten. Indem sie all ihren Mut zusammennahm, versuchte sie die Augen zu öffnen. Heftig blinzelte sie gegen das Licht an. Es schoss wie ein glühender Pfeil durch ihre Pupillen, durch die Stirn in ihren Kopf. Ein greller Schmerz, wie ein roher Nerv. Unweigerlich stöhnte sie auf und versuchte ihr Gesicht abzuschirmen. Doch ihr Arm war festgebunden.


  „Dunkler!“ Die fremde Männerstimme klang plötzlich scharf. „Machen Sie dunkler, Mann!“


  Sofort verschwand das grelle Licht und der Schmerz klang ab. Sie entspannte sich und atmete vorsichtig ein.


  „Daria? Sind Sie wach? Können Sie mich hören?“


  Ihre Lippen waren so ausgetrocknet, ihre Zunge geschwollen.


  „Möchten Sie etwas trinken?“, fragte der Fremde, als hätte er ihre Geste aufmerksam beobachtet.


  Ein richtiges Nicken brachte sie nicht zustande, doch sie bewegte den Kopf ein wenig nach unten. Gleich darauf hörte sie ein paar Schritte, die von ihr weg, und wieder zu ihr hinführten. Es waren schwere Schritte, als wäre der Fremde sehr groß oder sehr schwer.


  „Ich berühre Sie jetzt am Rücken, um Sie aufzurichten“, sagte er leise.


  Daria ließ zu, dass er einen Arm unter sie schob. Als würde sie nichts wiegen, hob er ihren Oberkörper an und brachte das Glas an ihren Mund.


  „Nur ganz kleine Schlucke“, warnte er. „Nicht zu viel.“


  Sie gehorchte und trank vorsichtig aus dem Becher, den er ihr hinhielt. Das Wasser war frisch und köstlich. Sie hatte solchen Durst, dass sie hätte einen ganzen See davon austrinken können. Viel zu schnell verschwand der Becher von ihren Lippen. Sie wollte ihn so sehr zurück, dass sie die Augen aufschlug. Zuerst war ihr Blick verschwommen, doch dann wurde er langsam klarer. Sie sah zu dem Mann auf, der sie noch immer festhielt. Unweigerlich zuckte sie zurück. Er war groß und dunkelhaarig mit wilden, ebenfalls dunklen Augen und einem verstümmelten Ohr.


  „Haben Sie keine Angst“, sagte er ruhig, als hätte er mit dieser Reaktion gerechnet. „Sie sind hier in Sicherheit.“


  „Wer …?“ Ihre Stimme hatte weder Kraft noch Ton. Es war fast, als wäre sie stumm. Sie blickte in das Gesicht des Fremden, blinzelte ihn aus ihren großen blauen Augen an.


  Wer sind Sie?, formte sie mit den Lippen.


  Er zögerte kurz und zog die Stirn kraus, als müsste er über die Frage nachdenken. „Man nennt mich Spock.“


  Sie versuchte sich an einem zweiflerischen Gesichtsausdruck, der seine Mundwinkel auf angenehme Art zucken ließ.


  Name?, fragte sie. Es war noch immer nicht mehr als ein Atemhauch.


  Wieder zögerte er.


  „Gabriel“, sagte er dann, als würde er selbst erst probieren müssen, wie sich der Name auf seiner Zunge anfühlte. „Ich heiße Gabriel.“


  Sie lächelte selig. Wie der Erzengel, dachte sie. Er hat mich gerettet. Als sie kurz davor war, wieder in ruhigen Schlaf hinüberzudämmern, klopfte es plötzlich. Sie riss die Augen auf, wie sie es immer tat, wenn ein neues Geräusch zu hören war. Geräusche bedeuteten meistens Gefahr … und Schmerz.


  „Komm rein!“, sagte der Fremde, der Gabriel hieß.


  Ob er wohl Arzt war? Daria wusste es nicht, doch solange er in der Nähe war, schien ihr nichts passieren zu können. Ihr Kopf fühlte sich seltsam pelzig und taub an. Sie hatte das Gefühl, als wäre ein Teil ihres Gehirns schlichtweg eingeschlafen.


  Als die Türklinke heruntergedrückt wurde, hielt sie den Atem an, drückte mit ihrer freien Hand unwillkürlich die von Spock.


  Ein schwarzer Haarschopf tauchte im Türspalt auf und schließlich der groß gewachsene Mann, dem er gehörte. Sein tiefgrüner Blick traf sie, und sie wollte schon höflich lächeln, da durchzuckte sie ein schier unvorstellbarer Schmerz. Sie riss an ihrer Fessel, hielt sich den Kopf mit der freien Hand und stieß einen tonlosen Schrei aus. Sie krümmte sich und wand sich, so dass Spock sie festhalten musste, damit sie sich nicht den Sauerstoff aus der Nase und die Braunüle aus dem Arm riss.


  „Geh’ raus, Nicolai!“ Er brauchte alle Kraft, um Daria in die Kissen zu drücken. Wenn man bedachte, wie schwach sie war, konnte ihre heftige Gegenwehr nur durch nackte Todesangst ausgelöst worden sein.


  „Simmons, Beruhigungsmittel!“ Hastig zog der junge Arzt eine Spritze auf und injizierte Daria die klare Flüssigkeit. Praktisch schlagartig wurde sie schwächer. Doch sie wand sich und kämpfte noch immer.


  Solange dieser Mann an der Tür stand, konnte sie, durfte sie nicht schlafen!


  „Raus hier!“, rief Spock dem regungslosen Nicolai zu, der sich noch immer keinen Millimeter bewegte. „Simmons, schaffen Sie ihn raus! Sie kollabiert sonst!“


  Der junge Arzt verzog unsicher das Gesicht, schaffte es aber Nicolai aus dem Krankenzimmer zu schieben, während Darias Sichtfeld immer enger wurde.


  „Es ist gut, Daria. Alles ist gut.“ Sie spürte die schweren, großen Hände auf ihren abgemagerten Unterarmen und konnte endlich nachgeben. Ihre Lider waren schwer wie Blei. Dann war es dunkel.


  *


  Nicolai stand vor einer Wand mit Picasso-Lithographien und fuhr herum, als Spock aus dem Krankenzimmer kam.


  „Sie schläft jetzt“, sagte er schlicht.


  Nicolai ging auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Seine Augen flirrten rastlos, er war noch immer kreidebleich. „Sie hat mich nicht erkannt, Spock!“


  „Sie ist noch sehr schwach.“


  „Sie hatte Panik! Todesangst!“ Er raufte sich die Haare, machte einige Schritte und kam wieder zu Spock zurück. „Sie ist in meinen Armen gestorben, Spock. In meinen Armen!“ Er hob die Hände, als trüge er sie noch immer darauf. „Ich habe ihren leblosen Körper zum Krankenwagen gebracht. Sie wurde fast dreißig Minuten lang reanimiert und ist gestorben.“


  „Du denkst, sie ist es nicht?“


  „Ich weiß, dass sie es ist!“, rief er verzweifelt. „Ich erkenne sie, egal wie abgemagert und schmutzig sie ist. Ich erkenne ihren Geruch. Sie war meine Frau, ich habe sie geliebt, mehr als mein Leben.“ Erschöpft ließ er sich auf einen der Stühle fallen und barg das Gesicht in den Händen. Spock setzte sich zu ihm. „Und tust du es noch?“


  Sekunden und Minutenlang herrschte Schweigen. „Ich weiß es nicht. Bei Gott! Ich weiß es einfach nicht. Ich bin seit acht Jahren Witwer, Spock, und endlich fühle ich wieder etwas. Ich liebe Amanda!“


  „Ich weiß.“ Spock sah auf die Uhr. Daria würde in wenigen Minuten wieder zu sich kommen. „Ich habe ihr Gesicht untersucht.“


  Nicolai sah auf. „Ihr Gesicht?“


  „Auf Narben. Die plastische Chirurgie ist so weit, dass es sicherlich möglich wäre, ein anderes Gesicht nachzukonstruieren. Wenn du sie als deine Frau akzeptierst, ist sie ein paar Milliarden reicher.“


  Nicolai sah verwundert auf. Offenbar hatte er an diese Möglichkeit nicht gedacht. „Aber du hast keine Narben gefunden.“


  „Nein. So wie sie aussieht, wurde sie aller Wahrscheinlichkeit nach auch geboren. Es gibt keine DNA-Proben von ihr. Aber ich habe ihren Zahnarzt ausfindig gemacht und bekomme Röntgenbilder geschickt. Die werde ich abgleichen.“


  „Das ist nicht nötig. Sie ist es.“


  „Wie kannst du dir nach all den Jahren und dem Zustand, in dem diese arme Frau ist, so sicher sein?“


  Wutentbrannt fuhr Nicolai auf. „Sie war meine Frau!“, schrie er. „Was weißt du schon davon, wie es ist, eine Frau zu haben?“


  Spocks Miene versteinerte, als er aufstand. „Da hast du wohl Recht.“


  „Spock, es tut mir -“


  „Sie wird gleich aufwachen“, schnitt er Nicolai das Wort ab. „Ich muss zu ihr.“


  „Wenn ich nur wüsste, was ich jetzt tun soll.“


  Spock drehte sich noch einmal um, fixierte ihn mit seinem fast schwarzen Blick. „Wenn du das wirklich nicht weißt, hast du keine dieser beiden Frauen verdient.“


  Mit diesen Worten ging er zurück ins Krankenzimmer.


  XVIII


  Amanda stand in ihrem Wohnzimmer und starrte auf die Couch. Auf dem Beistelltisch standen noch immer die beiden Whiskeygläser, die sie nicht weggeräumt hatte. Alles war wie immer. Und doch fühlte sie sich, wie ein Fremdkörper in ihrem eigenen Haus.


  Bilder von Nicolai und Daria schoben sich vor ihr inneres Auge, quälten sie mit einer Szene der glücklichen Wiedervereinigung.


  Entschlossen griff sie sich ihren Koffer und zerrte ihn die Treppenstufen hinauf ins Schlafzimmer. Sie zog die Reißverschlüsse des Trolleys auf und atmete unwillkürlich Nicolais Duft ein, der ihren Kleidern anhaftete. Sie griff mit beiden Händen in den unordentlichen Kleiderhaufen und hob ihn an ihr Gesicht, saugte den Geruch mit geschlossenen Augen in sich auf, hielt ihn in ihren Lungen fest, bis sie das Gefühl hatte, ersticken zu müssen. Dann nahm sie alles und warf es voller Wut und Verzweiflung in den Wäschekorb.


  Kraftlos sank sie aufs Bett und starrte auf den hellen Teppich. Sie hatte ihn verloren. Sie hatte alles verloren.


  „Doc?“


  Erschrocken fuhr sie auf.


  Nicolai stand im Zimmer. Seine Arme und Hände hingen schlaff und unentschlossen herab, sein Gesicht war von Schmerz gezeichnet. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Das dumme Ding wusste offenbar nicht, dass alles vorbei war.


  „Diese Alarmanlage ist wirklich das Letzte!“, sagte sie, ohne sich zu rühren.


  „Allerdings.“ Er kam auf sie zu, doch sie hob die Hände.


  „Nicht. Ich kann das nicht!“


  „Ich liebe Dich!“


  „Und ich dich! Und deine Frau ist zurückgekehrt. Und du liebst deine Frau! Das hast du mir selbst gesagt.“


  Sein Kopf sank auf die Brust. „Sie hat mich nicht erkannt“, sagte er leise.


  „Hast du mit ihr gesprochen?“


  „Als ich ins Zimmer kam, hat sie eine Panikattacke bekommen. Spock musste mich rauswerfen lassen.“ Er verschränkte seine langen Finger ineinander, drückte, bis sie knackten.


  Plötzlich fiel er vor Amanda auf die Knie. Sie war so perplex, dass sie beinah von der Bettkante rutschte. Schnell griff er ihre Hände und sah zu ihr empor. Die Angst musste ihr ins Gesicht geschrieben sein; genau wie es die Traurigkeit und die Liebe waren.


  Sie entwand ihm eine Hand und strich ihm über das schwarze Haar. Unter ihrer Berührung schloss er die Augen und verharrte regungslos.


  Sie betrachtete sein schönes, männliches Gesicht. Es musste eine schreckliche Situation für ihn sein; schlimmer als für sie. Seine totgeglaubte Frau tauchte genau in dem Moment auf, als sie sich verliebt hatten. Er musste wahnsinnig sein, wenn er an einen Zufall glaubte. Oh, sie wollte ihn so sehr. Sie liebte ihn so.


  „Verlange nicht, dass ich dich mit ihr teile“, sagte sie leise und hörte selbst, wie verzweifelt sie klang. „Das überlebe ich nicht.“


  Nicolai spreizte ihre Beine und schlag seine Arme um ihren Rücken, vergrub den Kopf an ihrem Bauch wie ein Kind. Als sie ihre Hände auf seine Schultern legte, seufzte er erleichtert. Die Anspannung wich ein wenig aus ihr und er sah auf.


  „Ich würde dich niemals teilen. Und ich würde etwas Derartiges genauso wenig von dir verlangen.“ Er zog sie enger an sich, so dass sein Kopf an ihrer Brust lag, sich ihre Arme um seine Schultern schlangen.


  „Ich will immer ehrlich zu dir sein, Amanda. Ich liebe Daria, ich würde sterben für sie. Sie war mein Licht und mein Leben.“


  Amanda drängte die Tränen zurück, als er wieder zu ihr empor sah und ihr Gesicht mit seinen Händen umfasste. „Wenn ich dich nicht kennengelernt hätte“, flüsterte er leise und die Eindringlichkeit seiner Stimme und seines Blickes jagte einen Schauer durch Amandas Körper, „hätte ich niemals geglaubt, dass man einen Menschen noch mehr lieben kann.“


  Unweigerlich schluchzte sie auf. „Aber sie ist deine Frau.“


  „Das stimmt. Und ich werde ihr alles geben, was sie braucht. Nur mich kann ich ihr nicht mehr geben. Das begreife ich; begreife es jetzt, wo ich dich im Arm halte.“


  So erleichtert Amanda einerseits war, diese Worte zu hören, so schwer fiel es ihr, sie zu glauben. Noch war Daria eine bewusstlose, unterernährte, verwirrte Frau in einem Krankenbett. Doch schon bald würde sie aufstehen, würde ihn erkennen. In ihren Augen würde Liebe leuchten. Liebe, wie sie auch in Amandas Augen leuchtete.


  „Nicht weinen“, sagte Nicolai. Erst da bemerkte sie, dass ihr eine Träne über die Wange lief. Er streckte sich empor und küsste den salzigen Tropfen von ihrem Gesicht. Sie spürte, wie sich sein Körper anspannte und die Stimmung im Raum umschwang. Als sie ihn ansah, war sein Blick dunkel.


  „Nicht jetzt, Nicolai. Ich … es ist nicht richtig.“


  Seine Lippen strichen sanft über ihre Stirn. „Meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert.“


  „Aber Daria …“ Amanda krallte sich in die Bettdecke, um unter Nicolais Berührung nicht vollends dahinzuschmelzen. „Sie liegt allein in ihrem Krankenbett, und du … wir …“


  Nicolai ließ von ihr ab, verharrte aber dennoch unmittelbar vor ihr. „Sie ist nicht allein. Spock ist bei ihr.“


  „Spock?“ Amanda schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Er ist Unfallchirurg“, erklärte Nicolai sanft und kam wieder näher. „Unter anderem … er wird sich gut um sie kümmern.“


  Seine Hände umfassten ihren Rücken und kamen auf ihren Schulterblättern zum Liegen. Sie spürte das Beben in ihrem Körper und schloss kurz die Augen.


  „Ich muss dir einfach zeigen, dass noch alles zwischen uns so ist, wie es heute Morgen war.“ Er küsste ihren Mundwinkel. „Und wenn ich ehrlich bin, muss ich auch von dir spüren, dass es noch so ist.“


  Er verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. Oh Gott, natürlich war es noch so. Aber es war falsch. Es war so unendlich falsch! Amanda riss sich los und krabbelte vom Bett, taumelte kopfschüttelnd zurück.


  „Ich kann es einfach nicht, Nicolai.“ Sie fuhr sich durch die Haare, krallte sich hinein, bis es schmerzte. Er kam auf die Beine und setzte sich aufs Bett, während Amanda regungslos und schwer atmend an der Wand kauerte. Um seine Erregung zu übersehen, hätte sie schon blind sein müssen.


  Da er schwieg, war sie die erste, die wieder ihre Stimme fand. „Dir ist doch klar, dass Dimitrij das war.“


  Erschrocken sah er auf, worauf Amanda freudlos lachte, die Arme vor der Brust verschränkte.


  „Er hat alles bekommen, was er wollte. Alles! Meine Daten und deine Seele. Und wenn er lange genug lebt, Nicolai …“ Nun kam sie doch auf ihn zu, war so nah bei ihm, dass er den Kopf in den Nacken legen musste, um sie anzusehen. „… wenn er lange genug lebt, und dich und mich und sie bis weit über das Maß des Erträglichen hinaus gequält hat, dann wird er uns töten.“


  Nicolai wurde blass. In seinem Gesicht stand deutlich zu lesen, dass seine Gedanken in diese Richtung gegangen waren. Doch es so offen und direkt aus Amandas Mund zu hören, war offenbar noch einmal etwas völlig anderes.


  Aus einem Impuls heraus ging sie vor ihm in die Knie, wie er es vorhin getan hatte. „Und wenn er mit dem Töten anfängt, Nicolai, dann tötet er zuerst sie und mich. Und dann dich!“


  „Ich beschütze euch!“, rief er.


  Amanda schüttelte den Kopf. „Du kannst uns nicht beschützen. Denn Niemand kann und will sich ein Leben lang verstecken.“


  Nicolai sah ihr in die Augen. „Und was schlägst du vor?“


  „Wir finden ihn.“


  „Und dann?“


  „Töten wir ihn.“


  Sie sah den Schock in Nicolais Augen. Er schüttelte den Kopf und griff nach ihren Händen. „Mein Leben war lange genug eine blutige Jagd. Ich will dieses Leben nicht für dich!“


  „Das hast du nicht zu entscheiden“, sagte sie, indem sie wieder aufstand und sich abwandte. „Diese Entscheidung hat Dimitrij bereits für uns getroffen.“


  Noch bevor Nicolai etwas erwidern konnte, läutete sein Handy. Er zog es aus der Tasche und nach einem prüfenden Blick auf das Display, zog sich seine Stirn kraus.


  „Spock? Was ist mit ihr?“


  Seine Besorgnis versetzte Amanda einen Stich. Sie wusste, dass sie ihn nicht würde teilen können. Niemals. Erst als Spocks Stimme zu hören war, begriff sie, dass er auf Lautsprecher gestellt hatte. Ganz offenbar wollte er ihr zeigen, dass es nichts gab, woran sie nicht teilhaben sollte.


  „Es geht ihr den Umständen entsprechend gut“, sagte er, „aber du solltest zügig herkommen.“


  „Warum?“


  „Ich möchte mit dir meine Befunde besprechen.“


  Nicolai und Amanda tauschten einen skeptischen Blick aus. Zu ihrer restlosen Überraschung bemerkte sie, dass sie sich sorgte um diese arme Frau.


  „Kannst du es mir nicht gleich sagen?“


  „Nein“, erklärte Spock knapp. „Bis gleich.“


  Nachdenklich steckte Nicolai das Telefon wieder weg.


  „Du musst hinfahren. Spock würde nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre.“


  „Bitte begleite mich!“


  Amanda sog scharf die Luft ein. Sie wollte den Kopf schütteln, doch Nicolai umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und hielt es fest. „Sag nicht nein! Bitte!“


  „Das ist nicht richtig!“


  „Es ist das einzig Richtige“, antwortete er inbrünstig und verschloss im nächsten Moment ihre Lippen mit seinem Mund. Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie unter sich auf dem Bett festgenagelt und küsste sie leidenschaftlich. Obwohl sie sich wehren wollte, öffneten sich ihre Lippen dem verzweifelten Ansturm seiner Zunge. Er schob mit dem Knie ihre Beine auseinander und legte sich dazwischen. Sein Gewicht, das Gefühl seines harten Körpers, sein fordernder Kuss, der noch so neu für sie war, trieben eine glühende Hitze in ihren Unterleib.


  Trotzdem wandte sie im letzten Augenblick, in dem sie noch die Kontrolle über ihren Körper hatte, das Gesicht ab. Atemlos blickte sie in das grüne Feuer, das Nicolais Augen waren, wurde beinah davon verschlungen. Halb erregt, halb wütend und doch voller inniger Liebe, räusperte sie sich.


  „Du solltest dringend an deiner Art zu Argumentieren arbeiten!“ Der Versuch ihn von sich zu schieben, scheiterte kläglich. Er war so schwer wie ein verdammter Kleinbus.


  „Bitte komm mit mir.“ Seine Lippen streiften ihre Stirn. „Ich will nicht, dass du dir falsche Vorstellungen machst. Du sollst bei mir sein.“ Nun richtete er sich von selbst aus. Sein Blick war verzweifelt und verletzlich. „Mein Gott, Amanda, was soll ich denn tun? Ich muss mich doch um Daria kümmern.“


  Sie blickte ihn aus ihren tiefbraunen Augen ernst an. Und ob er das musste. So sehr sie den Gedanken hasste; so sehr er ihr Schmerz bereitete, er wäre verdammt nochmal nicht der Mann, den sie liebte, wenn er sich einfach von Daria abwenden würde.


  „Ich habe einfach Angst“, sagte sie und spürte selbst, wie ihr Körper in sich zusammensackte.


  „Wovor?“


  „Wovor?“, wiederholte sie ungläubig. „Liegt das nicht auf der Hand? Sie ist deine Frau, die du geliebt hast, die du noch immer liebst, und um die du getrauert hast all die Jahre. Sie wird aufwachen und ihre Liebe wird dieselbe sein, wie zuvor. Wie könntest du sie nicht wiederlieben? Und dann bin ich wieder allein.“


  „Du wirst niemals allein sein. Ich werde dich niemals verlassen!“ Er versuchte sie zu umarmen, doch sie entwand sich seinem Griff.


  „Und sie? Kannst du sie für mich verlassen?“


  Er zögerte einen Moment zu lange, und sie schüttelte den Kopf. „Das Grausame an der Sache ist, dass ich dir das noch nicht einmal ansatzweise übelnehmen kann. Weil ich es verstehe; voll und ganz und aus tiefster Seele.“ Auch wenn sie wusste, dass es sie dazu bewegen hätte müssen, ihn nie wiedersehen zu wollen, so stand sie dennoch auf und griff sich ihre Handtasche.


  Nicolai saß noch immer auf dem Bett und starrte sie verdattert an.


  „Ich begleite dich zu ihr“, erklärte sie gefasst. „Ich begleite dich auf dem Weg, der dich entweder zu ihr oder zu mir führt. Und wenn ersteres der Fall ist, wünsche ich euch alles Glück der Welt … und dann will ich dich verdammt nochmal nie wiedersehen!“


  XIX


  Als Nicolai und Amanda das Apartment betraten, wartete Spock schon auf sie. Er sprang regelrecht von der Couch auf und erstarrte für einen verräterischen Moment, als er Amanda sah. Er wirkte ungewöhnlich aufgewühlt, was sie wiederum aufwühlte. Sie spürte Nicolais festen Griff auf ihrem Arm, der sie in die Wohnung schob und die Tür hinter ihr schloss.


  Sie nickten sich einen wortlosen Gruß zu und setzten sich alle drei.


  „So sehr ich mich freue, Sie zu sehen, Amanda“, hob Spock an und ihr Herzschlag stockte, „ich bin mir nicht sicher, ob das, was ich zu erzählen habe -“


  „Amanda soll alles hören, Spock“, ging Nicolai dazwischen. „Ich habe keine Geheimnisse vor ihr.“


  „Ich kann auch -“ Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich, doch Nicolais strenger Blick brachte sie zum Schweigen.


  „Du bleibst hier! – Bitte!“, fügte er etwas versöhnlicher hinzu und obwohl ihr alles andere als wohl bei dem Gedanken war, setzte sie sich zurecht und blickte Spock fast entschuldigend an.


  Dieser schien sich einen Moment zu sammeln und verschränkte dann die Hände über seinen Beinen.


  „Wie ich dir gesagt habe“, fuhr er an Nicolai gewandt fort, „habe ich noch einige Tests mit Daria gemacht. Mittlerweile liegen mir auch die Röntgenbilder des Zahnarztes vor. Sie ist es in jedem Fall.“


  Nicolai deutete ein Nicken an, da er offenbar ohnehin keine Sekunde daran gezweifelt hatte.


  „Sie war länger bewusstlos, als ich gedacht hatte, deswegen haben wir die Untersuchungen weitestgehend durchgeführt, während sie noch schlief.“ Er rieb sich die Hände, bevor er wieder zu Nicolai aufsah. „Wir haben ein MRT vom Schädel gemacht. Wir haben drei Bohrlöcher gefunden. Sie hat … es gab offenbar einen stereotaktischen Eingriff am Schädel.“


  „Was?“ Nicolai versteifte sich. „Was soll das bedeuten?“


  „Es wurde offenbar ein Eingriff am Gehirn durchgeführt. Ich habe Schatten auf den Bildern gesehen, kann sie aber nicht interpretieren. Der Radiologe wertet sie heute oder morgen aus, falls nötig zieht er noch einen Neurochirurgen zu Rate.“


  Amanda starrte Spock offenen Mundes an, während Nicolai den Kopf schüttelte. „Ich verstehe das nicht.“


  „Ich auch nicht“, gab Spock zu. „Aber ohne Zweifel hat jemand den Schädel geöffnet. Zu welchem Zweck, kann ich nicht sagen.“


  „Sie ist aber nicht …“ Offenbar konnte Nicolai das Wort nicht aussprechen.


  „Behindert?“, half ihm Spock und schüttelte den Kopf. „Nein. Alle Körperreflexe funktionieren. Sie hat ganz normal mit mir gesprochen. Sie ist schwach und verwirrt, aber bei sich.“


  „Wie lange liegt der Eingriff zurück?“


  Beide Männer sahen überrascht Amanda an, als sie die Frage stellte, so dass sie unwillkürlich die Schultern zusammenzog.


  „Der Callusbildung und Länge der Haare nach zu urteilen, etwa ein Jahr.“


  Nicolai entspannte sich ein wenig neben Amanda und atmete tief durch. „Gut, das -“


  „Das war noch nicht alles.“ Spocks Stimme und sein ernstes Gesicht bescherten Amanda eine Gänsehaut.


  „Was noch?“


  „Sie …“ Wieder dieses Zögern von Spock. „Sie … verdammt, Nicolai! Sie hatte einen Kaiserschnitt.“


  Amandas Herz blieb stehen, während sie überlegte, was das bedeutete.


  Sie selbst würde nie ein Kind haben. Reflexartig glitt ihre Hand zu ihrem flachen Bauch. Schon vor über zehn Jahren hatten ihr die Ärzte erklärt, dass er nie von einem Kind anschwellen würde; dass sie unfruchtbar war.


  Sie war so sehr in diesen Gedanken vertieft, dass sie kaum wahrnahm, wie Nicolai neben ihr erstarrte.


  Ein fassungsloses Kopfschütteln, war seine erste Regung.


  „Nein“, hauchte er. „Oh, mein Gott! Ich hatte keine Ahnung, dass sie schwanger war.“


  Für einen quälenden Augenblick schwieg Spock, dann senkte er den Blick. „Es war nicht dein Kind, Nicolai. Der Kaiserschnitt ist erst ein paar Monate alt.“


  Amanda spürte, wie aus Nicolais Lungen alle Luft entwich. Die nächste Frage brauchte er nicht zu stellen.


  „Sie hat Vernarbungen vaginal und anal“, erklärte Spock leise. Sein Blick und Gesichtsausdruck gequält, als könnte er denselben Schmerz fühlen, den Daria gefühlt haben musste. „Es sieht so aus, als wäre sie nicht freiwillig schwanger geworden.“


  Die Raumtemperatur schien in einem Sekundenbruchteil um mehrere Grad zu fallen. Fast hatte Amanda das Gefühl, als würde Nicolai diese Kälte ausstrahlen, zusammen mit einer zerstörerischen Kraft, die im nächsten Moment explodierte. Als er mit einem unbändigen, verzweifelten Wutgeheul aufsprang, zog sie reflexartig den Kopf ein. Wie rasend griff er nach einer Bleikristallvase und zerschmetterte sie an der Wand. Sein Gesicht war eine vor Schmerz verzerrte, hohle Fratze. Seine Finger waren zu Krallen verkrampft, während er russische Worte vor sich hinmurmelte.


  Als seine Stimme wieder zu einem Schreien anschwoll und er nach einem neuen Wurfgegenstand griff, sprang Spock auf und rammte ihn wie ein Rugbyspieler, presste ihn gegen die Wand und drückte ihm den Unterarm unters Kinn.


  Schockstarr saß Amanda auf der Couch. Ihr Körper zitterte unkontrolliert, während Spock auf Russisch auf Nicolai einredete, um ihn zu beruhigen. Sie waren beide gleichgroß und Spock brauchte offenbar alle Kraft, um Nicolai von seiner Raserei abzuhalten.


  „Amanda“, sagte Spock plötzlich leise. „Würden Sie uns für einen kurzen Moment entschuldigen?“


  Nach einer Sekunde des Zögerns stand sie hastig auf und taumelte von der Couch Richtung Schlafzimmer. Noch bevor sie die Tür schloss, hörte sie, wie Spock wieder anfing auf Nicolai einzureden, dessen Gesicht sich wie ein Körper wand, gefangen zwischen Verzweiflung und unbändiger Wut.


  Mein Gott, was hatte man dieser armen Frau angetan? Gab es irgendwo dort draußen ein Kind, das man ihr fortgenommen hatte? Bei den schrecklichen Misshandlungen hätte das Kind auch im Mutterleib gestorben sein können.


  Ein Schluchzen riss Amanda aus ihren Gedanken. Fassungslos erkannte sie, dass es von Nicolai kam, der kraftlos an der Wand hinuntersank, noch immer in Spocks festem Griff. Unweigerlich stiegen auch ihr Tränen in die Augen. Die Situation war so verdammt hoffnungslos und traurig.


  Beschämt, dass sie die beiden belauscht hatte, schloss sie leise die Tür hinter sich und ging zum Bett. Wann nur, würde dieser schreckliche Tag endlich enden?


  *


  Als die Tür mit einem Krachen gegen die Wand flog, schrak Amanda aus ihrem unruhigen Schlaf.


  Die Tür wurde wieder geschlossen und ließ nur noch das Dämmerlicht des frühen Abends zurück, vor dem sich die Silhouette eines Mannes abzeichnete.


  „Nicolai?“, fragte Amanda sanft und setzte sich im Bett auf. „Wie geht es dir?“


  Erst als er näher trat, sah sie, wie hart sein Gesicht war. Seine Augen glitzerten wie eiskalte Smaragde, doch da war noch etwas anderes in seinem Blick, stellte sie fest, während er anfing sein Hemd aufzuknöpfen.


  Als er es sich über den Kopf zog, schluckte sie hart. Der Anblick seines stählernen Körpers, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Er streifte seine Jeans mitsamt der Unterhose ab und stand splitterfasernackt vor ihr. Einhundert Kilogramm pure Männlichkeit, wohlgeformt und hart; und zwar ausnahmslos. Unweigerlich rutschte sie ein wenig im Bett zurück, als er zu ihr kam.


  „Ich weiß nicht, ob -“


  Als er über das Bett auf allen Vieren zu ihr kam und mit einer kräftigen Bewegung die Bluse über ihrer Brust kaputtriss, stieß sie einen erschrockenen Schrei aus.


  „Ich brauche das jetzt“, erklärte er heiser und blickte ihr in die Augen, während seine langen, kräftigen Finger über ihren Oberkörper glitten, ihn entflammten, dort, wo sie ihre Haut berührten. „Ich brauche dich jetzt, Doc.“


  Sie sah die Verzweiflung und den Schmerz und wusste, dass sie sich fernhalten sollte, solange er in diesem Zustand war.


  „Nicolai -“


  „Sag nicht nein!“ Es klang nicht wie eine Bitte.


  In einer gierigen Bewegung, umfing er ihren Oberkörper, senkte seine Lippen auf ihre Brust und sog die harte Knospe zwischen die Zähne, bis Amanda aufkeuchte.


  Noch während sie die Hände gegen seine Schultern stemmte, wusste sie, dass sie verloren war. Sie ließ es geschehen, dass er ihr die Hose herunterzog und ans andere Ende des Raumes schleuderte, dass er ihre Beine mit seinen Händen spreizte, ihre Knie so weit auseinanderdrückte, dass er ihre heiße, geschwollene Mitte sehen konnte, die vor Erregung glitzerte. Der Laut, den er von sich gab, als er den Kopf zwischen ihren Schenkeln versenkte, hatte kaum noch etwas Menschliches.


  Als ein gieriger Zungenschlag ihre empfindlichste Stelle traf, schrie Amanda auf. Ihre Hüften bäumten sich der Berührung entgegen. Die Lust war überwältigend, verzehrend wie ein Feuer, das nichts als sich selbst duldete, und alles andere vernichtete oder zur Flucht zwang. Amandas Finger gruben sich in Nicolais Schultern, so fest, dass es wehtun musste, während er an ihr saugte, über die nassen Blütenblätter ihres Geschlechts leckte. Seine Berührung war kein sanftes Necken, kein Spiel. Es war pure, dunkle Begierde, die sie unerbittlich ihrem Höhepunkt entgegentrieb, der sie jäh und so hart traf, dass sie sich schreiend und zitternd aufbäumte und dann kraftlos in sich zusammensank. Die Nachwehen ihres Orgasmus hatten sie noch fest in ihren Fängen, als sie sah, wie sich Nicolai über ihr aufrichtete.


  Die Fäuste neben ihrem Oberkörper abgestützt, ragte er über ihr auf und stieß mit einer harten Bewegung in sie. Schmerz und Lust überfluteten sie, als sein pulsierendes Fleisch sie ausfüllte und bis an die Grenzen des Möglichen dehnte. Nicolais Augen glühten, seine Kiefer mahlten, als er den Kopf in den Nacken legte, um sich zurückzuziehen und wieder zuzustoßen, bis seine Hüften an die ihren stießen. Ein Keuchen kam über seine Lippen und der Schweiß brach ihm aus, als er den Oberkörper weiter auf sie herabsenkte, bis sie sein köstliches Gewicht spürte. Seine Hüften zogen sich zurück. Noch ein harter Stoß, der ihr den Atem raubte.


  „Ich reite dich, Doc“, brachte er mit rauer Stimme hervor. „Bei Gott, ich will dich so hart reiten, bis du schreist. Meinen Namen schreist.“ Wieder stieß er in sie. „Bis es nichts mehr gibt, außer uns!“


  Sie krallte sich in seinen Rücken und zog eine harte Spur mit ihren Nägeln, die ihn aufstöhnen ließ. Sein Körper fand einen gnadenlosen und zielstrebigen Rhythmus. Amanda spürte nur noch ihren Unterleib, in dem Nicolai wütete, sein Gewicht, roch seinen Körper und hörte seinen Atem. Er hatte Recht, es gab nur noch ihn. Nur noch ihn. Alles verschwand; wurde unsichtbar. In diesem köstlichen Augenblick.


  „Oh Gott …“ Sie presste die Lider zusammen, während sich ihre Glieder anspannten. „Oh mein Gott!“


  Der Höhepunkt traf sie gleichzeitig und so gewaltig, dass sie zusammen aufschrien, sich ineinanderkrallten mit Armen und Beinen. Ihre Körper waren nur noch eine lustvolle, glühende, zuckende Masse, gefangen in einem schier unendlich andauernden Flug der gipfelnden Begierde.


  Als sie regelrecht zusammenbrachen, kam Amandas Atem nur stockend. Nicolai ging es nicht besser, als er sich von ihr löste und sich neben sie legte, um sie von seinem Gewicht zu befreien. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich jemals in ihrem Leben wieder würde bewegen können, außerdem war sie wund, ihre Oberschenkel schmerzten und sie würde am nächsten Tag zweifellos blaue Flecke haben von Nicolais gierigem Griff. Ansonsten fühlte sie sich losgelöst und ihr Körper schien noch immer in einem Zustand der Schwerelosigkeit dahinzuschweben.


  „Sind wir tot?“, fragte Nicolai.


  Amanda wollte lächeln, hatte ihre Gesichtszüge aber nicht unter Kontrolle.


  „Möglich“, brachte sie mühsam hervor.


  Etwas ungelenk rappelte er sich auf und brachte sein Gesicht neben das ihre. „Danke.“


  „Wofür?“


  „Dafür, dass du mich nicht abgewiesen hast.“ Er strich mit der Rückseite seiner Hand über ihre Brust, die noch immer von einem Schweißfilm überzogen war. „Ich war grob und habe dir wehgetan.“


  Amanda berührte seine Lippen mit den Fingerspitzen. „Ich liebe Dich“, gab sie zur Antwort und schmiegte sich an seine Brust, ohne zu wissen, wohin sie dieses unauslöschliche Gefühl noch bringen würde.


  *


  Erst als Amanda fest schlief, schob Nicolai sich vorsichtig zur Bettkante, bemüht, kein unnötiges Geräusch und keine unbedachte Bewegung zu machen.


  Als er am Fußende stand, blickte er stumm auf ihren in die Laken verstrickten Körper, prägte sich jede Rundung ein; den Geruch ihrer Haut, ihre Stimme und die dunkle Seide, die ihr Haar war. Dann drehte er sich um und ging.


  Im Untergeschoss des One Hyde Park lief er Spock direkt in die Arme, der abgekämpft und nachdenklich wirkte.


  „Willst du zu Daria?“, fragte er.


  „Gleich. Zuerst muss ich ein paar andere Dinge tun.“


  Spock zog fragend eine Braue in die Stirn.


  „Ich wollte …“ Er strich sich das Haar aus dem Gesicht und atmete tief ein. „Es tut mir Leid, okay? Der Spruch mit den Frauen war ein Schlag unter die Gürtellinie.“


  „Eher ein Tritt“, gab Spock ungerührt zurück.


  „Ja, ich weiß.“ Nicolai betrachtete nachdenklich seinen Freund. „Wenn du willst, kannst du mir eine reinhauen.“


  „Ich werde darauf zurückkommen. Willst du sie jetzt sehen?“


  „Noch nicht.“ Er zog ihn etwas weg von den Krankenzimmertüren. „Hör mal, ich brauche ein paar von deinen Leuten.“


  „Was hast du vor, zum Teufel?“


  „Ich finde Dimitrij.“


  „Und dann?“


  „Töte ich ihn.“


  „Nicolai, du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass der MI6 dir Leute zur Verfügung stellt, für deinen persönlichen Rachefeldzug.“ Er warf einen unruhigen Blick zu Darias Krankenzimmertür. „Du solltest hier sein, bei den Frauen.“


  „Genau hier sollte ich eben nicht sein!“ Als er merkte, dass er zu laut geworden war, fuhr er leiser fort. „Amanda hat etwas zu mir gesagt heute Nachmittag. Und damit hat sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Es wird nie aufhören, Spock! Niemals! Bis er tot ist! Und deshalb finde ich ihn, und tue, was ich schon längst hätte tun sollen. Ich schicke ihn zum Teufel!“


  „Und was ist, wenn du dich überschätzt? Wenn du bei der Sache draufgehst?“


  „Auch dann hört es auf.“ Nicolai wurde ruhig. „Dann gibt es keinen Grund mehr, Amanda und Daria Leid zuzufügen. Sie werden in Sicherheit sein.“


  Spocks Miene wurde steinern. „Deine Vorstellung von einer Win-Win-Situation gefällt mir nicht, mein Freund.“


  „Ist mir Scheißegal!“


  Nicolai wollte an ihm vorbei, doch Spock packte ihn beim Revers und presste ihn in verzweifelter Wut gegen die Wand.


  „Erwartest du denn allen Ernstes, dass ich dich bei einem beschissenen Selbstmordkommando auch noch unterstütze?“


  Nicolai und Spock maßen sich mit Blicken. Grün gegen Schwarz. Wut gegen Verzweiflung.


  „Es muss kein Selbstmord sein. Ich nehme die Sicherheitsleute mit. Aber ich brauche mehr als das. Ich brauche Leute, die an der Front waren; wie du und ich.“


  Spock ließ ihn los, trat einen Schritt zurück und versuchte zu Atem zu kommen; wenigstens einen klaren Gedanken zu fassen. „Ich kann dir höchstens vier gute Leute besorgen. Es sind Söldner, Nicolai. Sie arbeiten für den, der am meisten bezahlt.“


  „Das dürfte ja wohl ich sein!“


  „Wenn ich sie aktiviere, sind sie in einer Stunde abfahrbereit.“


  „Habt ihr eine Spur?“


  „Wir haben mehrere. Er ist immer fleißig im Spurenlegen. Ich maile dir die Akte. Es gibt wenigstens zwei Spuren, denen nachzugehen, es sich lohnt.“


  Nicolai nickte. Und dann legte er Spock die Hand auf die Schulter. „Ich danke dir, Mann.“


  „Sieh‘ nur zu, dass du deinen hässlichen Arsch wieder lebendig zurückbringst.“


  „Das hab ich vor.“ Er sah zu Darias Tür. „Bei Gott, das hab ich vor. Aber …“


  „Was aber?“


  „Für den Fall, dass es nicht klappt, habe ich oben ein Testament hinterlegt.“


  Spocks Kiefer mahlten. „Ich will so etwas nicht hören, Mann.“


  „Du willst auch von Niemandem angefasst werden, und trotzdem tue ich es jetzt.“ Er umarmte Spock fest, der die Berührung mit angehaltenem Atem und hölzern erwiderte. Als Nicolai wieder zurücktrat, musste er tief durchatmen. „Und jetzt bring mich zu Daria. Ich … will sie noch einmal sehen.“


  Spock ging wortlos zur Krankenzimmertür und schob sie vorsichtig auf. Der Blick beider Männer fiel auf das blasse Gesicht der jungen, abgemagerten Frau, um das herum ein Kranz aus blondem, langem Haar auf dem Kissen ausgebreitet war. Sie schlief. Offenbar war sie gebadet worden. Ihr Haar war sauber und duftete nach Lilien, ihre Nägel waren geschnitten, die Lippen eingecremt.


  Nicolai überkamen die verzweifeltsten, innigsten Gefühle. Er betrachtete ihre stillen Züge, die er in allen Schattierungen menschlicher Gemütszustände gesehen hatte. Er kannte sie im Lachen und Weinen, in höchster Ektase und grimmigster, weiblicher Wut.


  Ohne Zweifel war es Daria. Seine Frau, die er über alles geliebt hatte; um die er getrauert hatte, so lange Jahre. Doch gleichzeitig spürte er, dass sich etwas verändert hatte. Er selbst hatte sich verändert. Er war nicht mehr der Mann, der sie verloren hatte, sondern der, der Amanda gefunden hatte. Auch wenn das in seinem Kopf im Augenblick alles keinen rechten Sinn ergab.


  Seine Gedanken kamen zum Stillstand, als sie plötzlich die Augen aufschlug. Sie waren so saphirblau, wie eh und je; nur dass sie noch größer wirkten, in ihrem ausgemergelten Gesicht, das trotz des fehlenden Gewichtes, doch so voller Unschuld und Schönheit war.


  Sie blinzelte ein paarmal und lächelte, so dass Nicolai unwillkürlich zurücklächelte. Er hatte sich die ganze Zeit gefragt, was er zu ihr sagen sollte, wenn sie erst erwachte, aber in diesem Moment machte er sich darüber keine Sorgen mehr.


  „Daria“, flüsterte er leise. Sie blinzelte noch immer. Dann verschwand ihr Lächeln. Ihre Miene verwandelte sich in etwas Eisiges, dann in etwas ganz und gar Verstörtes.


  Aus vollem Halse schrie sie. Heiser und verzweifelt schrie sie alles hinaus, was ihre Stimmbänder schon ertragen konnten.


  „Spock!“ Ihr Schreien verwandelte sich in Schluchzen. „Gabriel! Bitte!“ Sie hielt ihren Kopf mit der freien Hand und verzog vor Schmerz das Gesicht. „Bitte, schick ihn weg! Oh Gott, bitte! Es tut so weh!“ Sie zog die Knie an und vergrub das Gesicht darin, wiegte sich plötzlich vor und zurück wie ein Kind.


  Nicolai war vor Schreck zurückgetaumelt. Wieder diese schreckliche Reaktion auf ihn. Wieder erkannte sie ihn nicht. Spock packte ihn bei den Schultern und schob ihn zur Tür und hinaus auf den Flur.


  Nicolai war kreidebleich. „Hast du das gesehen?“


  „Wie hätte ich das, verdammt nochmal, nicht sehen sollen?“ Spock schloss die Tür hinter ihnen und atmete einmal tief ein. „Es muss an dem liegen, was sie mit ihr gemacht haben. Oder an dem Trauma selbst. Bei Gott, ich kann es dir nicht sagen, Nicolai. Noch nicht! Es dauert einfach noch länger, bis ich mehr sagen kann.“


  „Sag es mir, wenn ich zurückkomme!“


  Spock blickte ihn ernst an. „Das werde ich. Also komm gefälligst auch zurück!“


  „Ich tue mein Bestes.“


  *


  „Geht es etwas besser?“ Spock hatte eine Zeitlang abgewartet, bevor er zu Daria zurückgekommen war. Sie saß nun gefasst im Bett und nickte. Ihr Herz schlug ihr noch immer bis zum Halse, als Spock nähertrat.


  „Haben Sie den Mann erkannt?“, fragte er.


  Sie nickte.


  „Tatsächlich?“


  „Ja, ich habe ihn heute schon einmal gesehen.“


  Spocks Miene blieb ernst und zeigte keine Gefühlsregung.


  „Wenn ich ihn ansehe, bekomme ich schreckliche Kopfschmerzen. Ich kann es kaum aushalten.“


  „Machen Sie sich darüber keine Sorgen.“ Er zog etwas aus der Tasche. Zwei silberne Tütchen.


  „Was ist das?“ Unweigerlich überfiel sie Angst. Natürlich wusste sie, dass das nichts Gefährliches sein konnte. Und doch war die Angst so tief in ihrem Geist verankert, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte.


  Spock blieb sofort stehen und hob beschwichtigend die freie Hand.


  „Es ist nur etwas zu Essen.“ Erklärend zeigte er ihr das silberne Päckchen. „Astronautennahrung. Maximale Nährstoff- und Kalorienzufuhr.“


  Daria blickte ihn misstrauisch an. Dieser große, dunkle Mann passte überhaupt nicht in einen weißen Arztkittel. Sie schüttelte den Kopf. Essen konnte man nicht trauen. Auch wenn ihre Gedanken noch immer in diffusen Nebelschwaden dahintrieben, wusste sie zumindest, dass Essen oft böse Überraschungen barg. Meistens Betäubungsmittel.


  Spock seufzte und ließ die silbernen Päckchen in seine Kitteltasche gleiten. Dann zog er sich einen Stuhl und setzte sich neben Daria ans Bett. Ihr ganzer Körper spannte sich unwillkürlich an, als er nach ihrem Arm griff. Panik wallte in ihr auf und ließ sie die Hand zurückreißen.


  Seine großen dunklen Augen fixierten sie. „Ganz ruhig“, sagte er. „Ich löse nur die Fessel.“


  Ihr Blick ruhte auf den langen, eleganten Fingern seiner starken Hand. Unwillkürlich durchflutete sie Erleichterung, als die Fessel endlich gelöst und ihr Handgelenk befreit war.


  „Ich denke, Sie sind wach genug, um sich nicht aus Versehen die Infusion rauszureißen.“


  Daria nickte zögerlich, während ihr Herzschlag sich langsam beruhigte. „Können Sie den Schlauch in der Nase auch entfernen?“


  „Natürlich.“ Er stand auf und beugte sich über sie. Gabriel. Ein Engel mit dem Flammenschwert. Sie wunderte sich, wie gut dieses Bild zu ihm passte.


  Behutsamer, als sie es von diesen großen Händen erwartet hätte, nahm er ihr den Schlauch ab. Dann drehte er die Sauerstoffflasche ab und setze sich wieder.


  „Besser?“, fragte er.


  „Ja, viel besser.“ Als sie erleichtert lächelte, frage sie sich unwillkürlich, wann sie das letzte Mal gelächelt hatte. Ihre Vergangenheit war ein Nebel aus Schmerz und Qual, aber irgendwie ergab kaum etwas davon Sinn. Als würde ihr ein Stück ihrer Gedanken fehlen; als wären sie noch nicht wieder zu ihr zurückgekehrt.


  „Ich fühle mich eigenartig“, sagte sie und berührte ihre Schläfe.


  „Haben Sie Schmerzen?“


  „Nein, nicht direkt. Es fühlt sich eher an, als … ich weiß nicht … als wäre mein Gehirn eingeschlafen. Wissen Sie, wie einem die Hand einschläft.“ Etwas unbeholfen zuckte sie mit den Achseln. „Das klingt dumm, ich weiß.“


  „Das klingt ganz und gar nicht dumm.“


  „Warum nicht?“


  Spock runzelte die Stirn und griff dann in seine Kitteltasche. „Essen Sie erst ein bisschen. Sie brauchen Kraft und müssen dringend zunehmen.“


  „Zunehmen?“ Daria lachte leise. Ein Geräusch, bei dem sie Spock regelrecht erstarren sah. „Ich bin doch mehr als -“


  Sie brach ab, kaum dass sie an sich hinabgeblickt hatte. Oh Gott, sie bestand ja nur noch aus Haut und Knochen! Nichts, aber rein gar nichts, war mehr von ihren üppigen Kurven da, an die sie sich erinnerte. Sie war mager. Als sie auf ihre Hände blickte, sah sie, dass sie knöchern und kalkweiß waren. Und sie zitterten.


  „Mein Gott“, hauchte sie und sah hilfesuchend zu Spock auf. „Wann ist das denn passiert? Oh Gott, wie lange … wie lange-“


  „Denken Sie nicht darüber nach!“ Spocks Stimme duldete keinen Widerspruch. Nicht in diesem Moment. Er streckte ihr das Tütchen mit der Astronautennahrung hin. „Erst brauchen Sie Kraft. Alles andere wird sich finden.“


  Als sie das Essen noch immer nicht nahm, riss er es seufzend auf und quetschte sich etwas von der bräunlichen Paste in den Mund. Dann gab er das offene Päckchen Daria.


  Offenbar schien das Essen ungefährlich zu sein. Und sie konnte bei Gott Kalorien gebrauchen.


  Gerade, als sie den Kopf in den Nacken legen wollte, um etwas zu probieren, verzog Spock das Gesicht.


  „Was ist?“, fragte sie aufgeschreckt.


  „Es schmeckt grauenhaft.“


  Daria lachte leise. Noch immer war sie heiser, doch das Geräusch schien Spock zu gefallen.


  „Sie sollten nie mehr etwas anderes tun müssen, als lachen“, sagte er plötzlich und mit verstörender Inbrunst. Dann schüttelte er den Kopf, als wunderte er sich über seine eigenen Worte, und stand auf.


  „Ich werde später nochmal nach Ihnen sehen.“


  Unwillkürlich überfiel Daria Angst. Sie war so oft allein gelassen worden. „Warten Sie!“


  Als er sich zu ihr herumdrehte, griff sie nach seiner Hand. Eine Gefühlsregung huschte über sein Gesicht, fast wie Angst. Ein Ausdruck, den Daria nur zu gut von sich selbst kannte, so dass sie ihn schnell losließ. Offenbar wollte er nicht berührt werden. „Es tut mir leid, falls ich -“


  „Kein Problem.“


  Daria schluckte. Plötzlich klopfte ihr das Herz im Halse. „Wohnen Sie hier im Krankenhaus?“, fragte sie zögerlich.


  „Wir sind in einer Wohnanlage. Das hier ist die Krankenstation. Und ja, ich habe eine Wohnung hier. Eine halbe, vielmehr.“


  „Kann ich vielleicht mit nach oben kommen?“ Daria zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Jetzt, wo sie es aussprach, fühlte sie sich erbärmlich, aber der Wunsch von diesem sterilen Ort fortzukommen, war so übermächtig, wie es auch das Gefühl der Sicherheit war, das sie in Gabriels Nähe hatte.


  „Ich schlafe auch auf der Couch.“ Sie lächelte halbherzig. „Ich bin jetzt so schlank, dass ich auf jedes schmale Sofa passe.“


  Spocks Miene nach zu urteilen, rang er mit sich.


  „Den Infusionsbeutel kann man vielleicht an eine Stehlampe hängen“, setzte sie nach und sah sein Gesicht weich werden.


  „Ich sehe zu, dass ich einen Rollstuhl finde.“


  „Vielen Dank.“ Unwillkürlich wich ein großer Teil der Anspannung aus Darias Körper.


  „Aber wenn Sie Schmerzen haben, Ihnen schwindelig wird oder sonst irgendetwas nicht stimmt, müssen Sie es mir sagen!“


  Sie hob die Hand ans Herz. „Großes Indianerehrenwort!“


  Sein Gesicht war etwas übellaunig verzogen, als er aus dem Zimmer ging. Nur Sekunden später schob er einen Rollstuhl herein und stellte ihn neben dem Bett ab, trat die Bremsen fest und wandte sich Daria zu.


  „Wenn Sie oben etwas essen, können wir die Infusion abklemmen.“


  Daria zog die Stirn kraus. „Das ist Erpressung.“


  „Bitte.“ Spock hob die Arme. „Wir können Sie auch dranlassen.“


  Daria blickte nachdenklich an der Metallstange empor, an der ein Beutel mit hellgelber Flüssigkeit hing. „Was haben Sie denn zu Essen da?“


  Spocks Mundwinkel zuckten. „Im Haus gibt es ein Restaurant. Sie können sich bestellen, was Sie wollen. Ich empfehle aber leichte Kost. Ihr Magen muss sich erst wieder umstellen.“


  „In was für einem Haus sind wir denn?“


  „Im One Hyde Park.“


  Daria schüttelte den Kopf. Ihr Gedächtnis spuckten keinerlei verwertbare Daten aus. Beispielsweise wusste sie, wie man ging und sprach, und dass sie sich auf Englisch unterhielt. Aber sie hatte keine Ahnung, wo sie es gelernt hatte. Es war beängstigend, wenn sie darüber nachdachte, deswegen beschloss sie das zu vertagen.


  „Ich meine“, fügte sie kleinlaut hinzu, „in welcher Stadt bin ich?“


  Spocks Blick verriet nur für einen Sekundenbruchteil Bestürzung, dann hatte er sich wieder im Griff. „Sie sind in London.“


  Sie nickte zögerlich. Die Angst griff mit einer eisigen Hand nach ihr. Mein Gott, was war nur alles geschehen? Wer war sie überhaupt? Als sie bemerkte, dass ihr Tränen in der Nase brannten, blinzelte sie hastig.


  „Tut mir leid.“ Sie versuchte sich an einem Lächeln. „Ich bin eine Heulsuse.“


  „Nein“, erklärte Spock nachdrücklich. „Sie sind eine Kämpferin. Denn sonst wären Sie nicht hier.“


  Irgendetwas sagte Daria, dass diese Worte aus dem Mund genau diesen Mannes ein ungewöhnlich großes Kompliment waren.


  Umständlich robbte sie an die Bettkante und streckte ihm den Arm entgegen, an dem die Infusion hing. „Ich hätte gerne irgendetwas mit Nudeln.“


  Nun lächelte er tatsächlich. Es sah gleichzeitig grimmig und erfreut dabei aus und entblößte eine Reihe schneeweißer Zähne.


  „Vielleicht Spaghetti?“, fragte er und zog eine Schere aus seiner Kitteltasche.


  Tatsächlich lief Daria das Wasser im Munde zusammen. Sie wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal Spaghetti gegessen hatte, aber sie wusste, dass sie ihr schmeckten. Sie sah zu Gabriel auf, der ihre Infusion abklemmte und sich dann Handschuhe überzog.


  „Das klingt köstlich“, sagte sie.


  Er beugte sich über ihren Arm und entfernte den kleinen Strumpf am Ellbogen, der die Nadel geschützt hatte.


  „Gabriel?“


  Er sah auf. „Ja?“


  „Vielen Dank.“


  Mit einem angedeuteten Nicken widmete er sich wieder der Nadel in ihrer Vene. „Wollen Sie wegsehen?“


  „Nein, kein Problem. Ich bin Krankenschwester.“ Sie stockte und Spock tat es ihr gleich.


  „Wirklich?“


  „Ja, … ich …“ Sie überlegte, wann sie diesen Beruf gelernt hatte, und wo. Beides wusste sie nicht, aber sie wusste, dass es so war. Resigniert sank sie in sich zusammen. „Denken Sie, dass ich mich an all diese Dinge wieder werde erinnern können?“


  Sie betrachtete seine Hände, die die Braunüle aus ihrer Armbeuge zogen und einen Tupfer draufpressten. In einer routinierten Bewegung, übernahm sie den Druck auf den Tupfer, wobei sie Spocks Finger kurz streifte, und beugte dann den Arm, um die Blutung zu stoppen.


  Als sie aufsah, wirkte er aufgewühlt. „Ich hoffe es für Sie.“


  XX


  Spock öffnete die Tür zum unteren Geschoss der Wohnung und schob Darias Rollstuhl hinein. Sofort strömte ihr der wohlige Duft von Möbelpolitur und frischen Blumen entgegen. Ein herrlicher Geruch: sauber und warm. Es roch, wie in einem Zuhause.


  Neugierig betrachtete sie den weitläufigen Wohnraum, der offenbar eine Glasfront hatte. Sie fragte sich, was genau es dort zu sehen gab, wenn erst einmal die Sonne aufging. Spock schob sie an einer großen halbmondförmigen Ledercouch vorbei in ein weiteres Zimmer. Ganz offenbar sein Schlafzimmer.


  Fragend legte sie den Kopf in den Nacken.


  „Ich schlafe auf der Couch“, erklärte er.


  „Aber -“


  „Entweder das, oder ich fahre Sie wieder in die Krankenstation.“ Er hielt ihren Blick halb streng, halb sorgenvoll fest, so dass sie nachgab.


  „Das wäre wirklich nicht nötig.“


  „Schaffen Sie es alleine?“, fragte er, ohne auf ihre Einwände einzugehen, und schlug die Bettdecke zurück.


  „Ja, vielen Dank.“ Daria hatte Mühe ihre Beine zu bewegen, und als sie sich auf den Lehnen des Rollstuhls abstützte, um aufzustehen, zitterten ihre Arme. Sie wollte vor Spock nicht wie ein nasser Sack von einem Hilfsmittel zum nächsten getragen werden, deswegen nahm sie alle Kraft zusammen und stellte sich auf ihre eigenen Beine, um sich dann erleichtert auf das Bett niederzulassen. Als sie endlich unter die Decke gekrabbelt war, deckte er sie vorsichtig zu und strich die Decke glatt. Daria spürte seine Berührung an der Seite und zuckte unwillkürlich zusammen.


  „Tut mir leid.“


  „Kein Problem, ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Berührungen machen mich nervös. Um nicht zu sagen, sie machen mir Angst.“ Mit einem halbherzigen Lächeln sah sie zu ihm empor. „Das ist wohl kein gutes Zeichen, nicht wahr?“


  Sie traute sich einfach nicht nachzufragen, was Spock über die Dinge wusste, die ihr geschehen waren. Aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es nichts Gutes.


  „Gabriel?“


  „Ja?“


  „Werden Sie mir erzählen, was mit mir passiert ist, wenn ich Sie frage?“


  Seine Kiefer mahlten angestrengt. Er wirkte zerrissen und selbst etwas nervös.


  „Wenn Sie erst wieder fünf Minuten alleine auf ihren eigenen Beinen herumgehen können, beantworte ich Ihnen jede Frage.“


  Daria nickte dankbar und beschloss noch einen weiteren Vorstoß zu wagen. „Die Antworten werden mir nicht gefallen, oder?“


  Spock sah sie aus seinen undurchdringlich schwarzen Augen an. „Welche Soße möchten Sie zu den Spaghetti?“


  Sie überlegte noch kurz, ob sie auf eine Antwort bestehen sollte. Dann gab sie nach. „Irgendetwas mit viel Käse.“


  *


  Amanda wand und streckte ihren schmerzenden Körper, drehte sich auf den Bauch und seufzte. Für Sekunden war in ihrer Welt alles in Ordnung. Sie befand sich in einem satten, schläfrigen Zustand des Halbwachseins, in dem es weder Sorgen noch Ängste gab. Dann erwachte ihr Gehirn und ihr fielen Daria und die schrecklichen Dinge, die ihr angetan worden waren, wieder ein; ganz davon abgesehen, dass sie Nicolais Frau war.


  Indem sie sich aufsetzte, blinzelte sie gegen das Halbdunkel an und tastete nach ihm. Doch er war nicht im Bett. Sie stand auf und griff sich ihren dünnen Morgenrock, band ihn über ihrem Bauch zu und verließ das Schlafzimmer.


  „Nicolai?“


  Wahrscheinlich war er im Badezimmer. Sie klopfte an und schob die Tür einen Spaltbreit auf. Doch das Zimmer war leer. Allmählich beschleunigte sich ihr Puls, als sie herumfuhr und auf das andere Schlafzimmer zusteuerte. Auch dort war er nicht. Auch nicht in der Küche oder im Wohnraum. Er war weg. Kalte Panik stieg in ihr hoch. Er war fort.


  „Spock!“, rief sie und eilte zu der Tür, hinter der die Wendeltreppe in das untere Stockwerk führte. Da sie keinen Code dafür hatte, klopfte sie dagegen. „Spock? Machen Sie auf!“


  Sofort fuhr die Tür zurück. Amanda stolperte atemlos die Treppe hinab und sah Spock auf einer Couch vor einem großen hölzernen Tisch sitzen. Er hatte zwei Waffen vor sich liegen. Eine davon polierte er gerade und lud neue Patronen ins Magazin.


  „Wo ist er?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Amanda kam zu ihm an die Couch und blickte voller Angst und Wut auf ihn hinab. „Aber Sie wissen, was er vorhat! Hab‘ ich Recht?“


  „Ja.“


  „Sagen Sie mir, wo er ist.“ Sie packte Spock bei den Schultern. „Sagen Sie es mir, verdammt!“


  „Er will Dimitrij ausschalten.“


  Amanda taumelte und ließ sich zitternd auf die Couch nieder. „Allein?“


  „Ich habe ihm vier von meinen Leuten gegeben.“


  „Was für Leute?“


  Spock warf einen nervösen Blick zu einer verschlossenen Tür, bevor er leise fortfuhr. „Sie dürfen davon nichts wissen, Amanda.“


  „Darauf scheiß‘ ich! Sind es Leute wie die, die uns an der alten Kaserne geholfen haben?“


  „Ja.“


  „Sind die vom Geheimdienst?“


  „Amanda!“


  Sie sprang vor Wut und Empörung auf. „Denken Sie, ich bleibe hier sitzen und warte, bis er wieder zurückkommt?“


  Als Spock schwieg, wurde ihr eiskalt. Der blecherne Geschmack der Todesangst lag ihr auf der Zunge und lähmte sie sekundenlang. „Mein Gott! Er will gar nicht zurückkommen. Ist es das? – Ist es das?“


  Als Spock weiter schwieg, wurde sie bald rasend.


  „Antworten Sie mir, verdammt nochmal!“


  „Er hat eine realistische Chance.“


  „Eine Chance? Eine beschissene, realistische Chance?“ Aufgebracht fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar und machte ein paar Schritte, bevor sie wieder vor Spock stehenblieb.


  „Wie kann er so eine Entscheidung treffen? Über meinen Kopf hinweg! Über ihren und meinen Köpfe hinweg!“


  „Er hat seine Entscheidungen schon immer alleine getroffen.“


  „Aber ich liebe ihn! Und Daria ist seine Frau, verdammt! Wie kann er sich anmaßen für uns etwas zu entscheiden.“


  „Gabriel?“


  Gleichzeitig fuhren Amandas und Spocks Kopf zur nun offenen Schlafzimmertür. Daria saß in ihrem Rollstuhl und hatte die Türklinke in der Hand. Das Schreien hatte sie aufgeweckt. Amanda blickte fassungslos Spock an. Warum zum Teufel hatte er sie von der Krankenstation hinauf in die Wohnung gebracht?


  Schuldbewusst senkte er kurz den Blick, bevor er aufstand.


  „Es ist alles in Ordnung“, sagte er und wollte Daria wieder zurück ins Schlafzimmer schieben. „Machen Sie sich keine Sorgen.“


  Krampfhaft hielt sie die Räder fest, so dass er sie nicht wegschieben konnte. Ihr stahlblauer Blick traf Amanda unvermittelt. Sie spürte Mitleid und fühlte sich gleichzeitig von diesen azurblauen Augen angeklagt.


  „Wessen Frau bin ich?“, fragte sie mit fester Stimme, die doch ein Zittern nicht verbergen konnte.


  Amanda schluckte trocken. Am liebsten wäre sie aus dem Haus gerannt und hätte Nicolai gesucht, doch der Blick dieser Frau traf sie ins Herz. Sie hatte offenbar keine Ahnung, wie ihr geschah und wer sie war.


  „Sie müssen sich wieder hinlegen“, erklärte Spock nachdrücklich.


  Daria sah ihn über die Schulter an. „Einen Scheiß muss ich!“


  Während er von ihrer Wortwahl augenscheinlich überrascht war, fasste sich Amanda ein Herz und ging zu den Beiden, übernahm seine Position und schob Daria zu der ledernen Sitzgruppe. Sogar von hinten sah sie, wie der ausgemergelte Körper der Frau erstarrte, als sie die Pistolen auf dem Tisch sah.


  „Die Waffen sind da, um Sie und mich zu verteidigen; nicht, um uns zu schaden“, erklärte Amanda, stellte die Breme fest, um sich neben Daria auf die Couch zu setzen.


  Sie wirkte sichtlich verwirrt und eingeschüchtert, doch sie beherrschte sich wie jemand, der an diese Art von Situation gewöhnt war.


  „Wer sind sie?“, fragte Daria mit ruhiger Stimme. Ihr Blick flirrte nur für einen Sekundenbruchteil zu Spock, der aber sofort zu ihr kam und sich wie ein Wächter neben sie stellte.


  „Ich bin Dr. Amanda Pierce. Ich bin Geophysikerin und ich … ich bin mit Nicolai Zwetajew … zusammen.“


  Daria blickte sie starr an, als würde sie nachdenken, ob sie diesen Mann kannte. „Wer ist das?“


  „Wissen Sie, wie Sie mit Nachnamen heißen?“


  „Sarakowa.“


  „Ist das ihr Mädchenname?“


  Daria nickte.


  „Bevor Sie … entführt wurden, waren Sie mit Nicolai verheiratet. Er ist der dunkelhaarige Mann mit den grünen Augen.“


  „Der, bei dem ich solche schrecklichen Kopfschmerzen bekomme?“


  „Ja, genau.“


  Nun traten Daria doch Tränen in die Augen. „Mein Gott, was hat man nur mit mir gemacht? – Gabriel?“


  Als sie wieder zu Spock aufsah, wurde Amanda endlich klar, dass das offenbar sein richtiger Name war. Warum nur hatte er Daria seinen wirklichen Namen verraten? Im Blick des schweigsamen, dunklen Mannes lag ehrliche Zuneigung, als er zu Daria hinabsah.


  „Wir beschützen Sie“, erklärte er und klang dabei fast feierlich. „Niemand wird Ihnen mehr etwas tun.“


  Was Amanda zurück zu ihrem eigentlichen Anliegen brachte. „Ich muss ihn finden, Spock!“


  „Das wäre Selbstmord.“


  „Es ist auch Selbstmord, was er tut. Ich muss ihn davon abhalten, bevor er auf Dimitrij trifft.“


  Spock schnaufte und zuckte ratlos mit den Achseln. Als er nach einer der Pistolen griff, wusste Amanda, dass er ihr helfen würde. Erleichtert sackte sie in sich zusammen.


  „Das ist eine SIG Sauer. Können Sie damit umgehen?“


  Amanda griff nach der Waffe, ließ das Magazin aus dem Griff, kontrollierte die Patronen und schob es wieder hinein. Monatelang hatte sie das Schießen geübt. Sie war alles andere als eine Meisterschützin, doch sie wusste, was sie da in der Hand hielt, und wie sie damit umzugehen hatte.


  „Allerdings.“


  „Gut.“ Er zog sich sein Pistolenhalfter aus und gab es ihr. Etwas umständlich legte sie es an und passte die Länge der Lederriemen auf ihren eigenen schlanken Körper an. Dann schob sie die Waffe in das Halfter und schloss den Bügel über dem Griff.


  „Ich gebe Ihnen Eric mit.“ Spock griff nach seinem Smartphone und tippte etwas, bevor er es wieder weglegte.


  „Eric?“


  „Eric wird Sie verteidigen. Sie kennen ihn bereits. Wir hatten ihn in Monroes Büro eingeschleust.“


  Schon wieder dieses wir!


  „Meinen Sie den blonden Jungen?“


  „Dieser blonde Junge kennt mehrere Dutzend Möglichkeiten Sie mit einem einzigen Handgriff zu töten.“


  Amanda schluckte. „Ich lege keinen Wert auf eine entsprechende Demonstration.“


  „Davon gehe ich aus.“ Er blickte hinab auf Daria, die in ihrem Rollstuhl still und blass geworden war.


  „Ich will nicht mit diesem Mann verheiratet sein“, flüsterte sie, als hätte sie die Blicke der beiden auf ihrem Scheitel gespürt.


  Amanda durchfluteten Erleichterung, Schuldgefühle und Mitleid gleichermaßen. „Sie brauchen überhaupt nichts, was Sie nicht wollen!“, sagte sie eindringlich zu ihr und musterte ihr eingefallenes Gesicht.


  Obwohl sie etwas Farbe in den Wangen hatte und ganz offenbar auch nicht mehr ganz so schwach war, wie am Morgen, war diese eingefallene Frau kaum mit der zu vergleichen, die sie auf Nicolais Bild gesehen hatte. Sie wollte nicht seine Frau sein, sagte sie. Amanda hoffte aufrichtig, dass das so bleiben würde, wenn ihr Gedächtnis erst zurückkam.


  Als es an der Tür klopfte, schrak sie auf.


  „Das ist Eric“, sagte Spock und drückte auf einen Knopf.


  Die Tür fuhr auf und ein blonder Mann kam in die Wohnung. Wenn er nicht diesen grellblonden Haarschopf gehabt hätte, hätte Amanda ihn niemals wiedererkannt. Er wirkte groß und bedrohlich düster. Er trug eine schwarze Lederjacke, die eigentlich zu warm für den Hochsommer war, selbst in London. Doch Amanda wurde das Gefühl nicht los, dass er sie trug um die Konturen diverser Waffen zu verhüllen.


  Er nickte. „Dr. Pierce.“


  „Guten …“ Abend? Nacht? Morgen? „Hallo.“ Sie blickte an sich hinab. „Ich muss mir etwas anziehen. Ich bin sofort zurück.“


  Sie verschwand in den oberen Stock und war keine fünf Minuten später wieder zurück. Sie trug eine Jeans, feste Schuhe und eine dünne Sportjacke über dem Pulli und der Waffe.


  Eric und Spock sahen auf. Letzterer ergriff das Wort. „Eric wird sie dorthin bringen, wo laut unseren Informationen Nicolai ist.“


  „Wo ist das?“


  Spock blickte auf Daria hinab. „Eric wird es Ihnen unterwegs erklären.“ Er warf Amanda einen Autoschlüssel zu. „Viel Glück.“


  Sie wusste, dass er es ehrlich meinte.


  *


  Eric steuerte den schwarzen SUV schweigend aus der Stadt. Er wirkte nicht mehr halb so freundlich und fröhlich, wie er es noch in Monroes Büro getan hatte. Offenbar waren seine schauspielerischen Qualitäten nicht zu verachten.


  „Wohin fahren wir?“


  „Unseren letzten Informationen nach ist Nicolai in Bristol.“


  „Ist dort auch Dimitrij?“


  „Wir wissen es nicht. Es ist eine Basis, bis wir seinen Aufenthaltsort herausgefunden haben.“


  Amanda nickte schweigend, knetete vor Aufregung und Angst ihre Finger. Den Gedanken Nicolai nie wieder zu sehen, weil sie womöglich zu spät kam, machte sie beinahe verrückt. Aber wenn sie ihn fand, was sollte sie tun? Würde sie es schaffen, ihn abzuhalten. Sie wusste, dass sie ihn selbst auf diesen Gedanken gebracht hatte. Es wird nie aufhören!, hatte sie gesagt. Mein Gott … wenn sie damit sein Todesurteil unterzeichnet hatte …


  Schmerzvoll schloss sie die Augen.


  „Geht es, Ma’am?“


  Amanda öffnete die Augen und zog die Stirn kraus. Ma’am? Wie alt sah sie verdammt nochmal aus?


  „Wie lange wussten sie schon, dass Monroe für Dimitrij arbeitet?


  Eric schwieg erst, als wäre er sich nicht sicher, was er ihr erzählen durfte. Als Amanda schon mit keiner Antwort mehr rechnete, sprach er. „Seit eineinhalb Jahren.“


  „So lange?“


  „Und dann entkommt sie mir.“ Seine Kiefer mahlten vor unterdrückter Wut.


  „Denken Sie, sie ist bei ihm?“


  „Entweder das, oder sie ist über alle Berge.“


  Amanda fragte nicht weiter nach. Sie hoffte nur, dass sie so schnell wie möglich in Bristol ankommen würden. Und dass Nicolai noch dort war; und zwar lebendig.


  XXI


  Erst als der Wagen mit einem unsanften Ruck zum Halten kam, wurde Amanda klar, dass sie eingenickt war. Sie blinzelte gegen die Müdigkeit an und fand Erics konzentrierten Blick. Er sah durch die Windschutzscheibe auf eine viktorianische Stadtvilla, die nur vom Schein zweier Straßenlaternen erleuchtet wurde. Amanda fragte sich, wie spät es wohl war. Noch immer war die Sonne nicht aufgegangen. Bei dem Gedanken, dass Nicolai dort drin sein könnte, schwappte ein Gefühlscocktail aus Nervosität und Wut über sie hinweg.


  „Ist Nicolai hier?“


  „Das werden wir gleich wissen. Meine Kollegen erwarten uns“, antwortete Eric knapp und stieg aus.


  Mit zitternden Fingern öffnete Amanda die Beifahrertür und krabbelte ins Freie. Die Kühle der Nachtluft ließ sie plötzlich zittern. Vielleicht war es auch die Angst.


  „Kommen Sie klar?“, fragte Eric und zog eine Waffe.


  Amanda nickte befangen und folgte ihm zur hölzernen Eingangstür des Hauses. Die spießigen Häuser mit den gepflegten Vorgärten links und rechts davon, wirkten geradezu lächerlich idyllisch.


  Als Erics Faust zu einem Klopfen gegen die Tür sauste, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Sofort wurde die schwere Eichentür aufgerissen. Ein ebenfalls dunkel gekleideter Mann mit harten Augen und schmalen Lippen, von dem eine spürbare Kälte ausging, öffnete und blickte starr zwischen Amanda und Eric hin und her. Mit einem Nicken trat er einen Schritt zurück und ließ sie ein.


  Amanda widerstand dem Drang sich hinter Eric zu verstecken. Sie straffte die Schultern und betrat den abgedunkelten Raum.


  Fast ein Dutzend Monitore starrten sie an, auf denen Diagramme, Stadtpläne und Berechnungen aufleuchteten. Mehrere Telefone und Computer, die in Alukoffern untergebracht waren, standen auf Klapptischen und waren durch kilometerweise bunte Kabel miteinander verbunden.


  Amanda sah sich offenen Mundes um. Neben all der Technik standen noch mehrere Männer im Raum und musterten sie. Einer wirkte finsterer und gefährlicher als der nächste.


  Sie war in einem verdammten Agententhriller gelandet!


  „Was zum Teufel … ?“


  Amanda wirbelte herum.


  Nicolai stand fassungslos in einer offenen Tür und blickte zwischen ihr und Eric hin und her.


  Erleichterung und innige Wut überfluteten Sie gleichermaßen. Sie lief auf ihn zu, indem sie aufschluchzte. Er wollte die Arme ausbreiten, doch kurz bevor sie ihn erreicht hatte, bremste sie abrupt ab und verpasste ihm eine derart kräftige Ohrfeige, dass das Geräusch von den kahlen Wänden grotesk laut zurückgeworfen wurde.


  Die ganze Szenerie kam zum Stillstand. Alle Männer blickten sie und Nicolai fassungslos an und fragten sich ganz offenbar, was er gegen eine solche Aufsässigkeit zu tun gedachte. Jemand räusperte sich. Ein anderer hüstelte angespannt.


  Doch bevor Nicolai auf irgendeine Art reagieren konnte, sprang sie ihn regelrecht an, schlang die Arme um seinen Hals und presste ihre Lippen auf die seinen. Hart und verzweifelt stieß sie ihre Zunge zwischen seine Zähne. Eher aus blanker Überraschung öffnete er den Mund. Nur einen Sekundenbruchteil erwiderte er ihren Kuss, bevor er sie von sich schob und in die Gesichter der schockstarren Männer blickte.


  Er räusperte sich. „Wir müssen gerade mal eine Kleinigkeit besprechen.“ Mit diesen Worten zog er Amanda grob in den Nebenraum und warf die Tür zu.


  „Was fällt dir ein?“


  Als sie ihm noch einmal eine knallen wollte, fing er ihre Hand auf, bevor sie sein Gesicht erreichte.


  „Du hast mich verlassen!“ Das letzte Wort schrie sie regelrecht hinaus vor Wut und Verzweiflung.


  „Ich habe dich nicht verlassen!“


  „Du bist fortgegangen! Ohne es mir zu sagen!“ Sie funkelte ihn an, hielt seinen smaragdgrünen Blick fest. „Verdammt, du wolltest gar nicht wieder zurückkommen!“


  „Natürlich wollte ich zurückkommen!“


  „Lüg‘ mich ja nicht an!“, fauchte sie. Ihren Körper überlief ein Zittern und plötzlich wurde ihr die Brust eng. Sie bekam keine Luft. Sie … oh Gott!


  „Doc?“ Sofort änderte sich der Ausdruck in Nicolais Augen. Die Aufgebrachtheit wich Sorge, als er sie behutsam bei den Schultern nahm. „Was hast du?“


  „Ich … bekomme keine Luft.“ Sie keuchte und versuchte ihre Lungen mit ausreichend Sauerstoff zu versorgen. Das Zittern erfasste ihre Beine und ließ ihre Knie wegknicken. Nicolai fing sie auf. Er griff nach einem Fenster und ließ die kühle Nachtluft hereinströmen. Amanda atmete tief ein. Das Blut rauschte ihr in den Ohren.


  „Soll ich jemanden holen?“


  „Nein …“ Sie klammerte sich an ihn. „Das ist … Panikattacke.“ Umständlich ließ sie sich auf einen Stuhl am Fenster sinken. Sie hatte seit mindestens zehn Jahren keine Panikattacke mehr gehabt. Hilflos versuchte sie ihren Körper zur Ruhe zu bringen, zwang ihren Lungen einen Atemrhythmus auf. Der kalte Schweiß brach ihr am gesamten Körper aus. Sie wollte etwas sagen, doch es kam nur ein Stöhnen über ihre Lippen.


  Nicolai hob sie kurzerhand vom Stuhl und setzte sie auf die Fensterbank, sodass sie noch mehr frische Luft bekam. Dann schloss er ihren zitternden Körper in seine Arme. Sie wollte sich wehren, hatte aber nicht die Kraft dazu. Ihr Kopf sank gegen seine Schulter. Sein würziger, herrlicher Duft drang ihr in die Nase, das Schlagen seines Herzens klang an ihrer Wange, stark und regelmäßig. Sie versuchte ihren Atem darauf abzustimmen und bemerkte erleichtert, dass es funktionierte. Allmählich beruhigte sie sich.


  „Diese beschissene … scheiß Panik–“


  „-Scheiße?“, schlug Nicolai vor.


  Obwohl ihr nach Schreien, Toben und Heulen zumute war, musste sie lachen, während sie sich in seine Brust krallte.


  „Das ist mir ewig nicht passiert“, murmelte sie gegen sein Hemd und spürte sein Achselzucken.


  „Man kann sich ja nicht immer gewählt ausdrücken.“


  Damit brachte er sie noch einmal zum Lachen, bevor sie wenig damenhaft die Nase hochzog und sich aus seiner Umarmung löste.


  Sein Blick war ernst und besorgt, gleichzeitig meinte sie darin Wärme und Liebe zu sehen.


  „Du kannst dich doch nicht für mich umbringen lassen, du verfluchter Vollidiot!“, hauchte sie, schon wieder den Tränen nahe.


  „Eigentlich will ich mich nicht umbringen lassen.“


  „Spock hat aber genau das durchblicken lassen.“


  Nicolai kniff grimmig die Augen zusammen. „Der Kerl ist ein verdammtes Waschweib!“


  Amanda strich mit dem Zeigefinger über seine Kehle, fühlte den Puls gegen ihre Haut schlagen und sah wieder zu ihm auf. Sein Blick war dunkel und es war nur schwer zu übersehen, dass sich sein Atem beschleunigte und sein Körper sich unter ihrer Berührung anspannte.


  „Was glaubst du, was du da machst, Doc?“


  Sie öffnete wie zufällig seinen obersten Hemdknopf. „Ich finde einen Weg, um dich von diesem Irrsinn abzubringen.“


  „Das wird nicht klappen.“


  Sie öffnete noch einen Knopf, beugte sich vor und streifte mit Lippen und Zunge sein Schlüsselbein. „Ich wette doch. Und wenn du nicht mit mir kommst, begleite ich dich.“


  Nicolai entglitt ein wohliges Knurren, als sie das Hemd aus seinem Hosenbund zog. „Zu … gefährlich hier.“


  Sie streifte sein Hemd über die Schultern hinab, so dass es mit einem leisen Rascheln zu Boden glitt, und saugte gierig den Anblick von Nicolais prachtvollem Körper in sich auf. Hitze breitete sich in ihr aus. Ihr Unterleib pochte und sie musste dem Drang widerstehen, die Beine aneinander zu reiben. Sie zog Nicolai wieder näher zu sich, so dass ihre Beine ihn umschlangen. Er war schon steinhart und presste seine Erregung direkt in ihre Mitte, als sie ihn mit einer Intensität küsste, die ihn für einen Augenblick zu überraschen schien.


  „Man möchte meinen, nach heute Nacht hättest du erst einmal genug von mir“, flüsterte er rau, während seine Finger unter ihre dünne Jacke glitten.


  „Ich habe nie genug von dir“, gab sie zurück und reckte sich ihm entgegen.


  „Oh verdammt!“


  „Was ist?“


  „Du bist ja bewaffnet!“ Seine Augen glitzerten.


  „Natürlich bin ich bewaffnet. Es sind gefährliche Zeiten“, sagte sie als wären sie im Chicago der Dreißigerjahre.


  Er öffnete ihre Hose und zog sie herunter. Ein kühler Luftzug erfasste ihre Schenkel. Nicolais Hand glitt zwischen ihre Beine und fand ihr feuchtes Zentrum. Dann wirbelte er sie herum und knetete ihre Pobacken, während sie sich an der Fensterbank abstützen musste, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  „Du dürftest mir eigentlich nicht so gut gefallen, wenn du bewaffnet bist“, flüsterte er ihr ins Ohr und biss sie in den Nacken, während er die Spitze seines harten Geschlechts an ihrer erhitzten Mitte rieb.


  „Tue ich das denn?“, hauchte sie und reckte ihm das Hinterteil entgegen. Eine Einladung, die er nur zu gerne annahm.


  „Oh, ja“, raunte er und drang mit einer intensiven, langsamen Bewegung in sie ein.


  Amanda krallte sich in das marmorne Fensterbrett, während sie unwillkürlich die Beine weiter spreizte, um seine gewaltige Erektion in sich aufzunehmen. Er hielt sie an den Hüften fest, presste sich in sie und griff unter dem Pistolenhalfter und ihrem Oberteil nach ihren Brüsten. Dann zog er sich zurück und drang wieder in sie ein. Sie stöhnte auf, ein Schauer überlief sie, als sie jeden pulsierenden Zentimeter wieder in sich aufnahm.


  „Also kommst du mit zurück?“, brachte sie mühsam hervor, während er sich wieder aus ihr zurückzog. Noch langsamer presste er sich wieder in sie hinein, noch quälender. Er zog an ihrer Brustwarze, bis es schmerzte und sie beinah ihre Frage vergaß.


  „Nein“, keuchte er und ließ seine Hände wieder auf ihre Hüften gleiten. Dann stieß er fester in sie, und keuchte vor quälender Lust.


  Amandas Beine zitterten, während er wieder zustieß, und wieder. Sein hartes Fleisch rieb sich in ihrem Inneren, versetzte jedes einzelne Nervenende in ihrem Körper in Aufruhr, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Als seine Hand ihren empfindlichsten Punkt berührte, schrie sie leise auf.


  „Ich liebe es, wenn du kommst, Doc.“ Sein Daumen rieb über ihre Mitte, während er weiter zustieß. „Ich liebe es, wenn du meinen Namen schreist.“ Bei diesen Worten traf sie die Wucht seiner Hüften. Er rammte sich in sie hinein, so dass sie beide aufstöhnten, während er sie unerbittlich liebkoste. Als ihr Höhepunkt sie erfasste, knickten ihr die Beine weg. Nicolai hielt sie fest und half ihr über die Klippe der Lust zu springen und jede Sekunde davon auszukosten, bis sich ihr Atem ein wenig beruhigte.


  Als sie die Augen wieder öffnete, war er in ihr noch immer steinhart. Sie sanken zusammen auf die Knie, doch bevor Nicolai seinen Rhythmus wieder aufnehmen konnte, zog sie die Hüften weg und drehte sich um.


  Der Anblick, der sich ihr bot, war prachtvoll. Der Mann, den sie liebte, war eine wunderschöne, stählerne Ausnahme der Natur. Sein Glied ragte steil auf, bedeckt mit ihrer glitzernden Feuchtigkeit. Die dunkle Spitze schwitzte einen lustvollen Tropfen, dem sie nicht widerstehen konnte.


  Indem sie sich die Lippen leckte, beugte sie sich über ihn und nahm ihn in den Mund.


  „Oh … Gott!“ Nicolai musste sich mit den Händen hinter dem Rücken abstützen, während Amanda gierig sein hartes Fleisch umfing. Ihre schlanken Hände umfassten ihn kaum, während ihre Zunge es sich zur Aufgabe machte, keinen Quadratmillimeter seines Geschlechts unbeachtet zu lassen. Die samtige, erhitzte Haut glitt über den harten Kern, während sie ihn streichelte, von der Wurzel bis zur Spitze, immer und immer wieder; ihn tief in den Mund sog, bis Nicolais Atem nur noch stoßweise ging. Sie presste eine Hand auf seine Brust, drückte ihn zurück, bis er flach auf dem Boden lag. Er spreizte Arme und Beine ab, lieferte sich ihr ganz aus, bot sich ihr dar. Sie sah zu ihm auf, während sie mit den Lippen die purpurne Kappe seines Geschlechts massierte. Sein Gesicht war ein Abbild männlicher Ekstase. Er war kurz davor, dachte sie, so kurz davor.


  Als sie von ihm abließ, hob er schwer atmend den Kopf.


  „Wenn du nicht mit mir zurückkommst“, erklärte sie und wusste, dass ihre Lippen von ihrer beider Feuchtigkeit glitzerten, „dann begleite ich dich!“


  „Das kannst du doch nicht von mir … erpressen!“, gab er zurück. Sie setzte sich rittlings auf seine Brust, rieb sich an seiner Haut, verteilte ihren Nektar darauf, bis er sich unter ihr wand.


  „Du stures Weib!“, knurrte er, wirbelte sie herum und brachte sie unter sich. Grob teilte er ihre Schenkel mit seinem Knie. Sie schrie auf vor Triumph und Lust, als er in sie hineinstieß und überließ sich seinem fiebrigen Tempo, bis sie beide Erlösung fanden.


  *


  Amanda lag mit geschlossenen Augen auf dem Bauch. Noch immer überzog ein dünner Schweißfilm ihren Rücken, den Nioclai bedächtig mit den Fingerspitzen streichelte. Doch so beruhigend die Berührung auch sein mochte, an Schlaf war nicht zu denken.


  „Warum geschieht das alles?“, fragte sie leise, ohne sich umzudrehen.


  „Was meinst du?“


  „All das, was Dimitrij dir antut. Warum?“


  Nicolai seufzte und deckte Amanda bis zur Taille zu. „Das ist eine lange Geschichte.“


  Aha! Der Klassiker. „Ich habe zufällig gerade nichts anderes vor“, erklärte sie und drehte sich auf die Seite.


  „Meine Mutter bekam Dimitrij als sie gerade siebzehn Jahre alt war. Sie … war von seinem Vater vergewaltigt worden.“


  Sofort setzte sich Amanda im Bett auf und zog sich die Decke bis zum Kinn. „Oh Gott, wie schrecklich!“


  „Trotzdem wollte sie das Kind. Sie ist … war sehr gläubig. Vier Jahre später heiratete sie meinen Vater. Er war ein guter Mann. Ein Jahr danach wurde ich geboren. Als ich sechs Jahre alt war, starb mein Vater, und meine Mutter war wieder allein mit uns.“


  Amanda verschränkte die Beine und betrachtete Nicolai, dessen Blick so starr auf die Laken gerichtet war, als würden die Bilder der Vergangenheit vor seinem inneren Auge vorbeiziehen. Sie schwieg, und ließ ihn erzählen.


  „Meine Mutter hat Dimitrij nie spüren lassen, was sein Vater ihr angetan hatte. Sie hat uns immer gleich behandelt, eigentlich hat sie Dimitrij mir in vielen Dingen sogar vorgezogen. Aber er war nicht dumm. Oh nein, alles andere als das. Wir lebten in einem Dorf und schon früh wurde er mit seiner Herkunft gehänselt. Er wusste, dass meine Mutter mich mehr liebte, egal wie gut sie ihn behandelte. Und er hasste mich dafür; von Anfang an.“ Noch im Erzählen bückte er sich nach Amandas Waffe und legte sie in Griffweite auf den Nachttisch. „Ich kann die Male nicht zählen, die er mich windelweich geprügelt hat. Meine Mutter kam nicht gegen ihn an, auch wenn er ihr nie etwas getan hat. Als er mit sechzehn Jahren fortging, war es für uns eine riesen Erleichterung. Vor allem für mich. Als er zurückkam, konnte er mich nicht mehr verprügeln. Ich war Zwanzig.“ Er lachte freudlos. „Ich weiß es noch wie heute. Er stand einfach vor der Tür an diesem Tag. Die Sonne schien und im allerersten Moment hatte ich ihn gar nicht erkannt. Erst als er den Mund aufmachte und mich begrüßte, wusste ich, wer er war. Und für einen Sekundenbruchteil spürte ich die Angst wieder. Aber dann fühlte ich neue Stärke in mir. Und er fühlte sie auch. Und er hasste mich noch mehr dafür; falls das überhaupt möglich war.


  Ich glaube, an diesem einen Tag hat sich mein ganzes zukünftiges Leben entschieden, denn er war an diesem Tag zu meiner Mutter gekommen, um ihr seine Verlobte vorzustellen.“ Er machte eine kurze Pause und sah zu Amanda auf. „Daria.“


  Sie riss Augen und Mund gleichermaßen auf. „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Doch. Das ist es.“


  „Mein Gott.“


  „Er hatte sie gut behandelt“, warf Nicolai ein, „jedenfalls bis zu diesem Tag. Sie war … du weißt schon, unberührt, als wir zusammenkamen.“


  „Daria war seine Freundin? Du hast ihm seine Freundin ausgespannt? Nur, um ihm eins auszuwischen?“


  „Ja, am Anfang war das der Grund. Ich hatte einen solchen Hass auf ihn!“ Unwillkürlich ballte Nicolai die Fäuste. „Nach all den Prügeln, die ich eingesteckt hatte und all seinem Zorn, hatte ich endlich etwas gefunden, womit ich es ihm heimzahlen konnte!“ Dann ließ er die Fäuste sinken und schüttelte den Kopf. „Ich war ein solcher Vollidiot. Innerhalb kürzester Zeit hatte Daria kein Interesse mehr an Dimitrij. Wir waren zusammen und haben geheiratet. Dass ich sie ehrlich geliebt habe, weißt du.“


  Er sprach in der Vergangenheitsform.


  „Es hätte mich damals schon stutzig machen müssen, dass er nichts unternahm, um mich fertigzumachen.“ Als es ihn sichtlich Kraft kostete weiterzureden, griff Amanda nach seiner Hand und drückte sie fest, dann sprach er weiter.


  „Es war der fünfzigste Geburtstag meiner Mutter. Niemand hatte damit gerechnet, dass er kommt. Aber das tat er. Und mitten in der kleinen Feier, die meine Mutter organisiert hatte, mit vielleicht zehn Gästen, kippte Daria plötzlich um. Und Dimitrij lachte.“ Nicolai presste die Lippen zu einem dunklen Strich zusammen. „Und als ich sein eiskaltes Lachen hörte, wusste ich, was er getan hatte. Er hatte sie vergiftet. Vor meinen Augen und den Augen meiner Familie. Sie war tot, Amanda. Sie ist in meinen Armen gestorben. Ich habe sie fast eine halbe Stunde lang reanimiert, bis der Krankenwagen kam. Sie war tot!“


  Er klang so verzweifelt, als er all dies nochmals durchlebte, um es Amanda erzählen zu können, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.


  „Als die Sanitäter die Wiederbelebung übernahmen, griff ich vor Verzweiflung nach meinem Jagdmesser und schleuderte es auf ihn. Doch meine Mutter warf sich vor ihn und ich traf sie mit dem Messer an der Schulter. Beinahe hätte ich sie getötet, mein Gott. – Ich konnte nicht verstehen, wie sie ihn schützen konnte, nach all dem, was er mir angetan hatte. Und Daria. Aber im Laufe der Zeit begriff ich, dass er trotz allem ihr Sohn war, und sie nicht zulassen konnte, ihn zu verlieren. Und ich musste ihr schwören, ihm nichts zu tun. Und ich tat es. Ich wollte sie nicht noch mehr verletzen.“


  „Aber wie kann sie leben, wenn sie doch tot war?“


  „Spock hat gesagt, dass es wohl Substanzen gibt, die die Vitalfunktionen so weit abschwächen, dass sie nicht mehr nachvollziehbar sind. Wie in einer Art … Winterschlaf. Es muss so etwas gewesen sein.“ Wieder schwieg er für einen Moment. „Verstehst du, Amanda? Im Grunde habe ich Daria auf dem Gewissen! Ich hatte letztendlich das aus meinen Bruder gemacht, was er heute ist. Ich habe all diese schrecklichen Dinge verursacht.“


  „Das ist doch Blödsinn!“ Amanda funkelte ihn wütend an. „Natürlich ist es nicht deine Schuld.“


  „Wenn ich ihm Daria nicht weggenommen hätte, wäre das nicht passiert!“


  „Und dann? Überleg’ doch mal! Was meinst du, wie lange dein feiner Herr Bruder sie gut behandelt hätte? Einen Monat? Ein Jahr? Und dann? Hätte er sie genauso fertiggemacht, wie er es bei dir getan hat.“ Vielmehr hatte er das ja auch, kam es ihr in den Sinn.


  „Es muss schrecklich gewesen sein, was er ihr angetan hat, Doc. Einfach schrecklich.“


  Amanda konnte ihm nicht widersprechen. Sie blickte durch das Fenster. Der Morgen graute und man sah schon jetzt, dass es ein düsterer Tag werden würde.


  „Sie ist jetzt in Sicherheit.“


  „Niemand ist in Sicherheit.“ Nicolai sah ihr direkt in die Augen. Darin lag eine wilde Entschlossenheit. „Solange er noch lebt.“


  „Warum ist es so wahnsinnig schwierig ihn zu finden und …“ Sie schluckte. „… auszuschalten? War er auch beim Geheimdienst?


  Nicolai lachte freudlos. „Er hat den verdammten Geheimdienst geleitet. Zumindest die europäischen Außeneinsätze. Als ich dort anfing, war er aber schon weg. Er hatte seine Befugnisse missbraucht, ein bisschen in die eigene Tasche gearbeitet. So erklären sich auch sein nicht unbeträchtliches Vermögen und die Tatsache, dass er so viele Kontakte hat.“


  Amanda erstarrte. Das erklärte dann wohl einiges.


  Als es plötzlich klopfte, zuckte sie vor Schreck zusammen. Sie wickelte sich die Decke um die Brust und sah fragend Nicolai an.


  „Was ist?“


  „Wir haben ihn, Sir!“


  Nicolai sprang auf und zog sich seine Hose über. Unweigerlich begann Amanda das Zimmer nach ihren wild verstreuten Kleidern abzusuchen.


  „Sicher?“


  „Ja, Sir. Er bewegt sich in nördlicher Richtung.“


  „Wir brechen in fünf Minuten auf!“


  Bevor Amanda auch nur den Großteil ihrer Kleider zusammengesucht hatte, war Nicolai schon angezogen und überprüfte seine Waffen. Dann sah er Amanda an. Bevor er den Mund aufmachte, wusste sie, was er sagen wollte. Aber sie war schneller


  „Ich komme mit!“, stellte sie fest und stieg hastig in ihre Hosen.


  „Auf gar keinen Fall!“


  „Und ob!“


  „Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ich mir Sorgen um dich machen muss.“


  Sie griff nach ihrer Waffe und sah sich nach ihrem BH um. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen! Ich habe Eric. Er passt auf mich auf!“


  Nicolai lachte freudlos. „Wer, zum Teufel, ist Eric?“


  Amanda verzog das Gesicht. „Eric!“, rief sie so laut, dass es auch ein Hilferuf hätte sein können.


  Es dauerte keine zwei Sekunden, da flog die Tür auf, die Eric mit gezogener Waffe eingetreten hatte. Er war eine blonde Kampfansage an alles und jeden.


  Als sein Blick auf Amandas nackten Oberkörper fiel, wirkte er nur für einen Sekundenbruchteil irritiert.


  „Ma’am?“, fragte er ruhig.


  Nicolai warf Amanda ihren Pullover zu, während sie triumphierend lächelte.


  „Eric, Sie passen doch auf mich auf, nicht wahr?“


  „Natürlich, Ma’am.“


  Nicolai hatte jetzt zwei Leute, die er grimmig anfunkeln konnte. Amanda ging einen Schritt auf ihn zu, noch immer nur den dünnen Pullover vor die Brust gepresst.


  „Ich lasse dich nicht alleine gehen“, erklärte sie finster und bedrohlich leise. „Ich habe eine Waffe, mit der ich umgehen kann und einen Mann, der auf mich aufpasst. Ich werde deiner Operation, oder wie immer ihr das auch nennt, nicht im Wege stehen. Aber ich werde dabei sein. Ob es dir passt, oder nicht!“


  Sekundenlang verharrte Nicolai, wutschäumend und mit mahlenden Kiefern. Als er gegen einen nicht vorhandenen Gegenstand auf dem Boden trat und etwas auf Russisch ausstieß, das nichts anderes als ein deftiger Fluch sein konnte, wusste Amanda, dass sie gewonnen hatte.


  „Ihr Name ist Eric?“, fragte er dann den blonden Agenten.


  Dieser nickte stumm.


  „Gut Eric, besorgen Sie ihr eine zweite Waffe. Irgendetwas möglichst Zielgenaues.“


  „Wie wäre es mit einer Beretta 87 Target, Sir?“


  „Zu groß, zu schwer, zu viel Rückschlag.“


  „Dann eine 950er Jetfire?“


  „Allerliebst“, antwortete er, indem er Amanda grimmig anlächelte. „Wir fahren in zwei Minuten. Mit oder ohne dich!“ Mit diesen Worten war er aus dem Schlafzimmer verschwunden.


  XXII


  Eine Minute und fünfzig Sekunden später wartete Amanda vor der Schlafzimmertür. Neben ihr stand Eric; eine in Leder gekleidete und bis an die Zähne bewaffnete Lebensversicherung, deren Anblick Nicolai offenbar zufriedenstellte; zumindest ansatzweise.


  Er hatte sich selbst eine Art Kampfuniform angezogen. Über einer schwarzen Lederhose trug er eine ebenfalls schwarze Jacke, unter der sich die Konturen diverser Waffen abzeichneten. Amanda wusste, dass der Moment diesen Anblick sexy zu finden, unpassender nicht hätte sein können.


  „Jones, Bill und Ramsey, ihr macht die Vorhut. Wir folgen euch in zwei Kilometer Abstand.“


  Ein Mann nickte und verschwand mit zwei weiteren nach Draußen.


  „Der Rest kommt mit mir in den Bus. Andrew, lassen Sie den Sender keine Sekunde aus den Augen. Rick, Sie fahren! Los jetzt!“


  Das Kommandieren schien ihm offenbar nicht neu zu sein, erkannte Amanda und folgte den Männern, die wie eine schwarze Wand aus Leder und Metall vor ihr hergingen; bis auf Eric, der ging hinter ihr. Spock hatte seine Wahl nicht leichtfertig getroffen, soviel stand fest.


  Sie stiegen in einen Kleinbus, dessen Heck mit Monitoren und Apparaturen gespickt war, deren Bedeutung sie nicht kannte. Amanda saß zwischen Eric und Nicolai. Beide blickten starr geradeaus auf die Monitore, während ihr Puls immer weiter anschwoll vor Nervosität und Angst.


  Plötzlich griff Nicolai nach ihrer Hand und drückte sie. Als sie zu ihm aufsah, lächelte er angespannt.


  „Du solltest nicht hier sein“, beharrte er, die Stirn in Sorgenfalten.


  Amanda reckte sich etwas nach oben und streifte seinen Mund mit ihren Lippen, bevor sie sagte. „Oh, doch!“


  *


  Nur widerwillig löste sich Daria von dem bleiernen Schlaf, der ihr so gut tat und sie so vollständig erholte, wie schon lange nichts mehr. Es dauerte Sekunden, bis sie bemerkte, dass etwas klingelte. Blinzelnd öffnete sie die Augen. Der Morgen dämmerte schon und nach einiger Zeit lokalisierte sie den Ursprung des Geräuschs. Es war das Telefon, das schlicht und unauffällig neben dem Bett in die Wand eingelassen war.


  Da sie Gabriel nicht wecken wollte, krabbelte sie, so schnell es ihrem noch immer geschwächten Körper möglich war, aus dem Bett und hob ab.


  „Hallo?“


  „Daria.“


  Sie erkannte seine Stimme und zitterte vor Angst.


  „Ja?“


  „Deine Zeit ist gekommen.“ Dieser Satz bewirkte irgendetwas in ihr, betäubte das, was sie ihren freien Willen nannte, und zwang sie auf eine Art Backup-Programm in ihrem Gehirn zurückzugreifen, von dessen Existenz sie nichts wusste.


  „Wo soll ich hin?“, fragte sie automatisch und hatte das Gefühl sich selbst dabei beobachten zu können, wie eine Außenstehende. Am liebsten hätte sie den Hörer weggeworfen und hätte diese Stimme, den Schmerz und den Zwang, der sie antrieb, vergessen. Doch sie konnte es nicht. Er war stärker.


  „Du gehst in die Tiefgarage. Dort steht im Parkbereich 4b auf Platz 43 ein weißer Sportwagen. Der Schlüssel steckt. Steig ein und fahr los. Das Navigationssystem ist programmiert.“ Er machte eine kurze Pause. „Du wirst heute endlich die Quelle all deines Schmerzes beseitigen, Daria. Sei ein braves Mädchen, und fahr schnell!“


  Dann war die Leitung tot. Daria ließ den Hörer fallen und obwohl sie spürte, dass sie kaum Kraft hatte aufrecht zu stehen, trugen sie ihre Beine wie ferngesteuert aus dem Zimmer. Sie schlich durch das Wohnzimmer, warf einen Blick auf Spock, der auf der Couch schlief, und verließ die Wohnung.


  *


  „Sir?“


  Das Rauschen im Funk ließ Amanda aufschrecken.


  Nicolai beugte sich an die Monitorwand und betätigte einen Kopf. „Bill, was gibt’s?“


  „Wir verlieren die Handysignale“, sagt er. Amanda erinnerte sich, dass er mit dem Wagen unterwegs war, der vorausfuhr. „Verdammt wir sind hier am Arsch der Welt!“


  Nicolai fluchte unterdrückt. „Das könnte auch von einem Störsender kommen. Haben wir Dimitrijs Ortungssignal noch?“, fragte er Andrew, der den Bus fuhr.


  „Ja.“


  „Gut. Alles andere ist erst einmal zweitrangig.“ Er drückte auf den Funkknopf. „Wir fahren trotzdem weiter, Bill.“


  „Es könnte eine Falle sein, Sir.“


  Nicolai sah Amanda an, bevor er sagt. „Es ist immer eine Falle.“


  *


  Spocks Schädel hämmerte zum Zerspringen. Mit einem Stöhnen griff er sich im Halbschlaf an die Schläfe und drehte sich um. Er war, bei Gott, alles andere als ein Morgenmensch. Als er die Augen aufschlug und sich räusperte, sah er, dass es bereits hell war … und war schlagartig wach.


  Sein erster Blick ging zur Schlafzimmertür, die noch geschlossen war. Da er Daria nicht mit seinem Gepolter wecken wollte, griff er zuerst nach seinem Telefon. Keine Nachrichten von Nicolai und Amanda. Er ging ins Bad und spritzte sich Wasser ins Gesicht, wusch sich den Mund aus und sah in den Spiegel. Seine Hand verharrte an seinem Ohr. Er war taub auf diesem Ohr; eine Schwäche, von der Niemand etwas wusste, bis auf Nicolai. Er war auch der einzige, der außer ihm selbst wusste, wem er dieses Souvenir zu verdanken hatte.


  Zurück im Wohnraum ging er zur Schlafzimmertür und klopfte leise dagegen.


  „Daria?“


  Er wartete und warf dabei einen Blick auf seine Uhr. Fast halb Neun Uhr morgens. Als keine Antwort kam, klopfte er nochmal, ein klein wenig lauter diesmal.


  „Daria, sind Sie wach? Kann ich reinkommen?“


  Als er wiederum keine Antwort bekam, drückte er leise die Klinke herunter und schob die Tür einen Spaltbreit auf. Noch bevor er etwas Verdächtiges sah, hörte er ein leises Tuten. Er schob die Tür auf und stand vor Darias leerem Bett. Sofort war klar, dass etwas nicht stimmte. Sie war nicht hier. Er suchte nach Kampfspuren oder Blut. Zu seiner Erleichterung fand er nichts dergleichen. Er hob den Hörer auf und wählte den Sicherheitsdienst an.


  Verdammt, war sie wirklich eine Verräterin? Das konnte nicht möglich sein! Das durfte nicht möglich sein!


  „Wer wurde von diesem Apparat aus angerufen?“, bellte er ins Telefon.


  Der Sicherheitsmann stotterte etwas Unverständliches, bevor hastiges Tastaturtippen zu hören war.


  „Niemand in den letzten 48 Stunden, Sir. Aber wir hatten kürzlich einen Anruf-Eingang.“


  „Von wo aus?“


  „Von … von den Fitschi-Inseln, Sir!“ Der Sicherheitsmann klang zweiflerisch, doch Spock war klar, dass die Anrufverfolgung absichtlich ausmanövriert worden war.


  Er ballte die Faust und hielt sich im letzten Moment davon ab, irgendetwas zu zerschlagen.


  „Wann war das?“


  „Vor sechzehn Minuten, Sir.“


  Verflucht! Sechzehn Minuten im Londoner Stadtverkehr waren besser als eine Tarnkappe. Sie konnte überall sein.


  Er knallte das Telefon auf, raufte sich die schwarzen Haare und ging in den Wohnraum zurück, griff sich sein Telefon und wählte Nicolais Nummer.


  Nicht erreichbar! Er wählte Amandas Nummer; dann Erics. Nichts! Das konnte niemals ein Zufall sein.


  Für einen kurzen Moment erlaubte Spock sich, sich auf die Couch niederzulassen. Es war unfassbar, wie restlos und umfassend Dimitrij alles geplant hatte. Die Frage war nur, was Daria tun würde. Sie wusste ohne Zweifel, wohin sie musste.


  Wieder fiel sein Blick auf sein Telefon. Wenn Dimitrij die Handysignale gestört hatte, konnte er noch eine Funkfrequenz versuchen, um sie zu erreichen. Oder aber …! Er sprang auf! Natürlich! Der Peilsender, den er Amanda implantiert hatte. Die Frequenz dürfte von Dimitrijs Störsendern eigentlich nicht sehr beeindruckt sein. Hastig suchte er das Signal auf seinem Telefon und wartete quälende Sekunden.


  „Ha!“, rief er, als der Sender eine Koordinate ausspuckte. Er sprang auf und griff sich seine Waffe, steckte sie ein und zog sich schnell eine Jacke über, schlüpfte in seine Stiefel und war aus der Wohnung verschwunden.


  Die Koordinaten, die Amandas Sender ausspucke, sagten ihm nur so viel, dass sie offenbar London in westlicher Richtung verlassen hatten.


  „Ich brauche eine Route zu folgendem Punkt …!“, rief er im Laufen in sein Telefon und gab die Koordinaten von Amandas letztem Standpunkt durch. In der Tiefgarage angekommen, hatte er bereits die Route und fuhr los. Immer wieder versuchte er per Telefon Nicolai oder Eric zu erreichen. Doch er kam nicht durch. Sein einziger Anhaltspunkt war Amandas Sender, der sich bewegte. Und Optimist, der er war, ging er erst einmal davon aus, dass sie noch am Leben war, solange das der Fall war.


  Dem Gewusel der Londoner Rushhour begegnete Spock mit einem Bleifuß, halsbrecherischen Überholmanövern und einer ungesunden Portion Todesmut. Als er endlich die Stadt hinter sich ließ, hatte er vier Strafzettel und zwei Beulen mehr an seinem Wagen, was ihn jedoch herzlich wenig kümmerte.


  Der Blick auf sein Telefon verriet, dass der Sender noch immer funktionierte. Doch mittlerweile schien er zum Stillstand gekommen zu sein. Spock beschloss noch ein paar Minuten abzuwarten und sich dann die passende Adresse zu den Koordinaten geben zu lassen.


  Seine Gedanken wurden vom Klingeln seines Telefons unterbrochen.


  „Was?“, rief er über die Freisprecheinrichtung und beschleunigte auf 220 Sachen.


  „Mr … Spock … Sir …“


  Spock rollte mit den Augen. „Was gibt’s, Simmons?“


  „Sir, ich habe den Neurochirurgen dran. Er hat die Daten von Mrs. Zwetajewa ausgewertet.“


  Spock schloss für einen schmerzlichen Moment die Augen. Sie durfte einfach keine Verräterin sein. Es war nicht möglich. Er hätte sich niemals so sehr in jemandem täuschen können. Andererseits: was zum Teufel, wusste er schon von Frauen?


  „Sir? … Sir, sind Sie noch dran?“


  „Ja, bin ich. Was sagt er denn?“


  „Ich habe ihn auf der anderen Leitung. Kann ich ihn durchstellen?“


  Spock saugte sich im Windschatten an einen Porsche Cayenne an und überholte ihn, als wäre er geparkt. „Geben Sie ihn mir.“


  Es folgte ein Knacken in der Leitung. Dann war er dran.


  „Was haben Sie herausgefunden?“


  „Wir haben CT, MRT und EEG ausgewertet und haben einen Fremdkörper im präfrontalen Lappen lokalisiert.“


  Spocks Fuß glitt vom Gas. Es dauerte einige Sekunden, bis er die Information verarbeitet hatte.


  „Einen Fremdkörper?“, widerholte er ungläubig. „Etwas wie einen Projektilsplitter?“


  „Nein. Eher etwas wie einen … Chip.“


  Eine Eiseskälte überlief ihn. „Einen Chip?“


  „Ja, in Ermangelung eines passenderen Ausdrucks. Das Teil ist winzig, etwa so groß wie ein Stecknadelkopf.“


  Spocks Gedanken überschlugen sich. Der präfrontale Lappen war für das verantwortlich, was der Mensch seinen freien Willen nannte.


  „Welche Funktion könnte der Chip haben?“, fragte er den Gehirnspezialisten.


  „Wenn er überhaupt eine Funktion hat, dann kann ich unmöglich sagen, welche. Sicherlich zielt er darauf ab, etwas zu beeinflussen, was in diesem Gehirnareal gesteuert wird.“


  „Wäre es möglich, dass der Chip Einfluss auf die bewussten Entscheidungen nimmt.“


  „Nur theoretisch.“


  „Warum?“


  „Weil ich etwas Derartiges noch nie gesehen habe. Aber wenn das die Intention des Geräts ist und für den ausgesprochen unwahrscheinlichen Fall, dass es auch noch funktioniert, dann: ja. Dann wäre es möglich.“


  „Ferngesteuert“, murmelte Spock.


  „Wie bitte?“


  „Nichts, nichts. Danke Professor.“ Er legte auf und wählte die Zentrale an, indem er Amandas letzte Koordinate wieder aufrief. Er wusste nicht, ob er sich nun freuen sollte, dass sie offenbar nicht selbst Verrat geübt hatte, oder ob er sich noch mehr sorgen sollte, weil sie ein willenloses Werkzeug dessen war, was Dimitrij vorhatte. Es spielte keine Rolle. Er musste sie finden.


  „Spock hier. Ich brauche eine Adresse.“ Er gab die Koordinaten durch und beschleunigte auf ein Maximum.


  Er hörte schnelles Tippen und dann eine Pause.


  „Sir, das ist keine Adresse. Das ist … mitten in der Pampa.“


  „Wo genau?“


  „In einem Moorgebiet. Nördlich von Bristol.“ Spock fluchte unterdrückt. „Okay, lotsen Sie mich hin.“


  *


  Eric zog die Schiebetür des Vans auf und spähte in die grüne Unendlichkeit. Die sumpfige Luft war feucht und unangenehm. Amanda stieg nach ihm aus und sank sofort mehrere Zentimeter in der Sumpfwiese ein. Sie verzog das Gesicht, als die Nässe durch ihre Schuhe drang.


  „Jetzt sind wir bis an die Zähne bewaffnet, und haben doch das Mückenspray vergessen“, sagte sie mit einem Zwinkern an Nicolai gewandt, der hinter ihr stand.


  „Über deinen inadäquaten Sinn für Humor in lebensbedrohlichen Extremsituationen reden wir später“, gab er ärgerlich zurück und suchte mit gezogener Waffe die verlassene Umgebung ab.


  „Wir haben eine Ortung in etwa sechshundert Metern in dieser Richtung.“ Der Fahrer des Vans zeigte geradeaus.


  „Fernglas“, verlangte Nicolai und bekam im nächsten Moment eines gereicht.


  Amanda stellte sich neugierig auf die Zehenspitzen – wodurch ihre Füße endgültig durchweicht waren – und linste in die gleiche Richtung. Sie konnte nur einen schwarzen Punkt im sumpfigen Tal erkennen.


  „Ist das ein Haus?“


  „Ja, wie ein altes Gutshaus.“ Nicolai gab Bill das Fernglas. „Ich sehe vierzehn Fenster auf dieser Seite, sowie zwei Eingänge und einen Kellereingang. Restlos freies Gelände, keinerlei Deckung.“


  Bill nickte. „Und auf dem scheiß Sumpf sind wir in etwa so mobil wie auf Treibsand.“


  „Gibt es einen anderen Weg zu dem Haus?“


  „Negativ.“ Bill gab das Fernglas ab und zeigte Nicolai eine kleingefaltete Karte. „Mirror Hall ist in etwa eine halbe Meile nur von Sumpf umgeben.“


  „Mirror Hall?“, fragte Amanda.


  „Es gehörte irgend einem Irren, der innen sämtliche Wände hat mit Spiegeln überziehen lassen“, erklärte Bill.


  „Bist du unter die Heimatkundler gegangen?“, fragte Nicolai, bekam aber nur ein Achselzucken zur Antwort.


  „Wenn es einem Irren gehörte, dann lässt Dimitrij die Tradition wenigstens fortleben“, erklärte Amanda trocken und spürte, wie Eric hinter ihr zuckte. Ganz offenbar unterdrückte er ein Lachen.


  „Okay, wenn einer von euch Experten einen produktiven Vorschlag hat, wie wir uns dem Haus nähern können, ohne abgeknallt zu werden wie die Schießbudenfiguren, dann wäre jetzt der richtige Moment, um damit herauszurücken.“


  Sekundenlang herrschte betretenes Schweigen. Dann fing Amanda an auf den Zehenspitzen zu wippen. Die Grasinsel unter ihr schwappte auf und ab, überflutete ihre Füße und kam dann wieder in die Höhe.


  „Was, zum Teufel, treibst du da, Doc?“


  „Ich teste etwas.“ Sie sah sich um und wippte noch auf einer weiteren Grasfläche.


  „Soll ich dir Schwimmflügel besorgen?“


  Sie antwortete ihm nicht, wippte stattdessen noch an ein oder zwei anderen Stellen auf dem Gras und ging dann zum Van.


  „Was macht sie da?“, fragte Bill, als sich Amanda herunterbeugte und unter den Wagen sah.


  Nicolai lachte freudlos. „Sehe ich aus, als ob ich das wüsste?“


  Sie ging um den Bus herum und Nicolai ging zu ihr.


  „Überprüfst du das Reifenprofil?“


  „Der hier ist zu schwer. Und nicht hoch genug.“


  „Wofür?“


  Ohne zu antworten ging sie zum Jeep, umrundete ihn und nickte nachdenklich. Nicolai stand neben ihr und blickte sie fragend an. Es hatte angefangen zu nieseln.


  „Wie schwer ist der Wagen?“


  „Etwa 1,3 Tonnen mit dem Equipment.“


  „Wir brauchen ihn 800 Kilogramm schwer.“


  „Wofür?“


  „Wir fahren über den Sumpf.“


  Er lachte freudlos und aus dem Augenwinkel sah sie Bill den Kopf schütteln.


  „Wir versinken sofort.“


  Amanda sah ihn forschend an. „Wie viel Ahnung habt ihr vom archimedischen Prinzip?“


  Nicolai runzelte die Stirn.


  „Archi-Was?“, fragte Bill.


  „Ja, das dachte ich mir.“ Sie nickte verstehend. „Mein Vorschlag sieht wie folgt aus: Alles aus diesem Wagen, was irgendwie entbehrlich ist, fliegt raus. Er darf meiner Ansicht nach nicht mehr als 800 Kilo wiegen, noch besser wären 700. Im Prinzip ist weniger noch besser. Dann lassen wir die Luft aus den Reifen, vergrößern dadurch die Oberfläche für das Gewicht. Er hat einen Allradantrieb und bestimmt einen Geländegang?“


  Sie blickte Nicolai fragend an. Er nickte.


  „Gut, wir müssen hier starten, wo der Boden noch fest ist und dann fahren wir hier entlang.“ Sie zeigte auf die Grünfläche. „Je mehr Schwimmrasen wir haben, desto besser. Die Sumpflöcher sollten wir aus verständlichen Gründen meiden. Da das Haus schon geraume Zeit zu stehen scheint, ist der Boden wohl in einem nicht unerheblichen Umkreis aufgearbeitet worden. Das heißt nach etwa 400 Metern dürften wir aus dem kritischen Bereich heraus sein. Nur ein Fahrer und alle anderen gehen hinterher und schieben, wenn es sein muss, um die konstante Geschwindigkeit zu gewährleisten. Klar soweit?“


  Nicolai sah sie halb skeptisch, halb schmunzelnd an. „Das klingt ziemlich riskant, Doc.“


  „Oh, entschuldige.“ Sie hielt sich in gespielter Schockiertheit die Brust. „Und ich dachte, ihr wärt so eine Art Helden der Nation.“


  Irgendjemand prustete los. Bill grinste. „Sie ist ziemlich bissig, Nicolai.“


  Dessen Mundwinkel zuckten. „Wie sicher bist du dir, dass es funktioniert?“


  „Etwa zu sechzig Prozent.“


  „Sechzig?“, fragte er. „Mehr nicht?“


  Sie gab ein Achselzucken von sich. „Normalerweise beschäftige ich mich nur mit Steinen. Aber wenn jemand einen besseren Vorschlag hat …“ Sie blickte in die Runde der Männer und erntete nur ratlose Blicke. „Ja, das dachte ich mir.“


  Nicolai seufzte. „Verdammt, wenn wir irgendwo in der Mitte steckenbleiben, sind wir so gut wie tot!“


  Amanda überlief ein Schauer. „Das stimmt leider.“


  „Ich kann das nicht alleine entscheiden“, sagte er und blickte in die Runde. „Es sind schließlich eure Ärsche, die auf dem Spiel stehen.“


  „Ich nehme die Rücksitze raus“, gab Bill zur Antwort.


  Eric nickte. „Ich bringe die Monitore und Geräte in den Van.“


  „Der Beifahrersitz war sowieso scheiß unbequem“, sagte ein Dritter.


  Die Männer gingen zum Jeep und fingen an ihn auszuschlachten. Als Amanda zu ihnen gehen wollte, hielt Nicolai sie am Arm fest. Sie sah zu ihm auf und traf auf sein ehrliches Lächeln.


  „Du bist ein Teufelsweib, Doc.“ Er küsste sie hart. Sein Griff war grob und voller leidenschaftlicher Entschlossenheit. Mehr ein Gelübde, als eine Liebesbezeugung.


  „Ich schaffe dich heil da raus. Egal was passiert, ich lasse nicht zu, dass er dir etwas tut!“


  Amanda legte die Hand auf seine Wange und lächelte. „Ich weiß.“


  Zumindest hoffte sie es.


  *


  Der 60.000-Pfund-Jeep war kaum mehr als eine leere Metallbüxe auf platten Reifen, als die Männer mit ihm fertig waren.


  „Ist er noch im Haus?“, fragte Nicolai.


  Bill sah auf seinen Empfänger und nickte. „Ich habe ein mieses Gefühl“, sagte er dann. „Es ist einfach zu leicht.“


  „Ob es wirklich leicht ist, sehen wir, wenn wir mit diesem Schlauchboot drüben ankommen.“


  Er warf Amanda einen besorgten Blick zu und fragte noch einmal „Archimedisches Prinzip?“


  Sie nickte ruhig. „Archimedisches Prinzip.“


  „Na, dann.“ Er wandte sich den Männern zu. „Andrew, du fährst! Die andren hinter den Wagen. Wenn wir am Haus sind, querdrehen, so dass wir Deckung haben. Bill du nimmst zwei Leute mit in den Keller. Eric, Sie, ich und Amanda gehen durch den Hintereingang. Andrew, du bleibst draußen und bringst den Wagen aus der Schusslinie. Er ist unsre einzige Rückfahrkarte.“


  Als alle nickten, setzte sich Andrew hinters Steuer. Amanda lehnte sich noch einmal in den Wagen. Da es keine Beifahrertür mehr gab, gab es nichts, was sie öffnen brauchte. „Kurven nur langsam, am besten gar nicht. Nicht beschleunigen und nicht bremsen.“


  Der Fahrer blickte sie genervt an. „Sonst noch was?“


  Amanda ging nicht auf seinen ärgerlichen Ton ein. „Um ehrlich zu sein, wäre es das Beste, Sie würden schweben.“


  Er kniff grimmig die Augen zusammen und fuhr an.


  Amanda wurde von Nicolai und Eric hinter dem Wagen flankiert, während zwei der anderen Männer je einen Heckflügel griffbereit vor sich hatten. Im Schneckentempo ging es auf die Sumpfwiese. Der Wagen sank bedenklich ein, hielt aber vorerst Kurs und Geschwindigkeit, so dass Amanda vorsichtig optimistisch blieb. Sie selbst sank teilweise bis über die Knöchel in die braune Sumpfbrühe und fragte sich, ob es noch feuchter werden würde.


  „Halbzeit!“, rief Andrew über die Schulter. Amanda blickte sich verwundert um. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass sie schon so weit gekommen waren. Sie lächelte Nicolai triumphierend an.


  Praktisch zeitgleich sank ein Hinterreifen im Moor ein.


  „Hinten links!“, rief Eric und stemmte sich von unten gegen den Kotflügel. Sofort waren alle Männer am Rad und zogen es mit aller Kraft nach oben, während der Wagen tatsächlich weiterfuhr. Amanda klopfte das Herz im Halse. Das war knapp. Verdammt knapp! Die Meter zogen sich wie Kilometer. Am liebsten hätte sie dem Fahrer zugerufen, dass er schneller fahren sollte, doch dann wären sie hundertprozentig versumpft.


  Als der Untergrund endlich fester wurde, waren ausnahmslos alle fix und fertig, keuchten und schnauften wie Dampflokomotiven; bis auf Andrew. Der drehte sich im Sitz um und grinste. „Das hat Spaß gemacht! Nochmal?“


  Bevor einer antworten konnte, prasselten Schüsse auf den Wagen ein.


  „In Deckung!“, rief Bill.


  Amanda spürte, wie Eric mit solcher Heftigkeit ihren Kopf nach unten drückte, dass sie beinah das Gleichgewicht verlor.


  Jemand packte sie um die Hüfte und zerrte sie mit sich. Erst im zweiten Moment fiel ihr auf, dass Nicolai es war, der sie zur Tür brachte und sie dort auf die Knie drückte.


  Er legte den Finger auf die Lippen und deutete auf ihr Waffenholster. Eric stand neben ihm und schirmte Amanda mit seinem Körper ab, während sein Blick die Gegend abscannte.


  Amanda zog ihre größere Waffe – die kleinere war am Schienbein angebracht – und entsicherte sie. Sie war nervös. Allerdings war der Vorteil, dass in diesem Haus jeder ein potentielles Ziel abgab, so dass sie vor langen Denkprozessen verschont zu bleiben hoffte. Eric zog sie auf die Beine und hinter den Türpfosten. Die Schüsse waren verstummt und von keinem der Männer war mehr etwas zu sehen. Auch der Jeep war weg. Nicolai trat die Tür auf und sprang zurück. Sekundenlang passierte nichts, dann wechselte er vor einer Seite der Tür zur anderen. Sofort waren Schüsse zu hören, die aber gleich wieder verstummten. Nicolai machte Eric Handzeichen. Wenn Amanda sie richtig interpretierte, waren am Ende des Raumes jeweils ein Mann links und einer rechts.


  Sie klammerte sich mit schwitzigen Fingern an ihre Waffe. Langsam stellte sich ihr unbedingter Wunsch mitzukommen als richtig dämliche Idee heraus. Die Männer verschwendeten viel zu viel Zeit und vor allem Konzentration dafür, sie zu beschützen. Sie griff in ihre Hosentasche und förderte ein Päckchen Taschentücher zutage, das sie Nicolai zeigte. Er zog die Stirn kraus, als wollte er ihr sagen, dass jetzt nicht der richtige Moment zum Naseputzen war, doch dann deutete sie eine Wurfbewegung an und er verstand. Sie warf das Päckchen in den Raum. Bevor es den Boden berührte, ertönte ein Schuss. Nicolai streckte den Schussarm um den Türpfosten herum und schoss. Ein erstickter Schrei ertönte und dann ein dumpfes Geräusch, als wenn jemand zu Boden geht.


  Nicolai hob den Zeigefinger. Es war also nur noch einer. Eric schnellte nach vorne und stellte sich breitbeinig in die Tür, als wäre er unverwundbar. Bevor von innen ein Schuss zu hören war, schoss er … und traf.


  „Interessante Technik, Amigo“, bemerkte Nicolai.


  Eric nickte knapp, trat dann in den Raum und suchte die toten Winkel ab. Dann bedeutete er den beiden mit einem Wink nachzukommen.


  Der erste Raum war sauber, so hieß es wohl im Fachjargon. Amanda versuchte nicht die beiden schwarz gekleideten Leichen anzusehen und hielt den Blick starr geradeaus.


  Eric und Nicolai bewegten sich perfekt aufeinander abgestimmt und mit tödlicher Präzision durch den Raum. Amanda hatte die Haustüre geschlossen und folgte ihnen. Als Nicolai vor einen Treppenabsatz trat, erstarrte er. Eric trat neben ihn. Als Amanda ihrem Blick folgte, krampfte sich ihr Magen zusammen und für Sekunden befürchtete sie, sich übergeben zu müssen.


  Die verräterische Polizistin Monroe saß tot auf den Treppenstufen an die Wand gelehnt da und hatte zwei Einschusslöcher in der Magengegend. Ihr kompletter Brustkorb und Unterleib waren blutüberströmt. Doch das wirklich schockierende war, dass sie offenbar absichtlich wie eine Marionette arrangiert worden war. Auf ihren angezogenen Knien stand ein Pappschild mit der Aufschrift Willkommen und jemand hatte ganz offenbar einen „Hier entlang“-Pfeil mit ihrem Blut auf die Stufen nach oben gemalt.


  Amanda konnte den Blick nicht vom ausdruckslosen Gesicht der Frau abwenden. Sämtliche Rachegelüste, die sie empfunden hatte, die Wut und der Hass, die Drohung sie eigenhändig umzubringen, waren der Realität des Todes gewichen. Und die Realität war so greifbar grausam und abstoßend, dass sie ein fassungsloses Zittern überlief. Und Mitleid.


  „Geht es?“, flüsterte Nicolai und nahm sie am Arm.


  Amanda nickte, und wusste selbst, dass sie kalkweiß war. Sie musste sich zusammenreißen! Sonst war sie für diese Männer ein lebensgefährlicher Klotz am Bein.


  Indem sie tief einatmete, erneuerte sie ihren Griff um die Waffe und nickte noch einmal. Glaubhafter diesmal. Nicolai bedeutete ihr zu warten und schlich mit Eric die Treppen hinauf. Sie scannten den oberen Raum und durchsuchten jeden Winkel. Amanda sah sich im Untergeschoss nervös um, stand noch immer neben Monroes Leiche. Aus einem irrationalen Gefühl heraus, wollte sie aus der Reichweite der Polizistin entkommen, als könnte diese jeden Moment die tote Hand ausstrecken und sie wie ein Zombie anfallen.


  Ein „Psst!“ riss sie aus ihren schauerlichen Gedanken. Sie sah hinauf. Eric winkte ihr auffordernd zu, so dass sie hastig über Monroes Füße stieg und leise die Treppenstufen hinaufging.


  Das Obergeschoss war tatsächlich komplett verspiegelt, was unheimlich wirkte und ihre Angst noch mehr schürte. Sie sah sich selbst dutzendfach, egal in welche Richtung sie sich drehte. Auch Nicolai und Eric waren überall. Der Raum war fast ganz leer, bis auf wenige Tische und eine Art Couch, die mit weißen Laken abgedeckt waren.


  Als sie am Arm gepackt wurde, hätte sie um ein Haar laut aufgeschrien. Doch es war nur Nicolai, der ihr bedeutete weiterzugehen. Sie gingen durch den verspiegelten Raum zu einer weiteren Türöffnung, deren Tür jedoch offenbar ausgehängt worden war. Sie erreichten sie gleichzeitig und sahen das Unfassbare.


  Daria lag auf einem Sessel, bewusstlos und schweißgebadet, als hätte sie einen Marathon hinter sich. Sie trug noch immer das Nachthemd aus der Krankenstation des One Hyde Park. Als Nicolai vorschießen wollte, packte ihn Eric hart am Arm.


  „Vorsicht“, sagte er nur und deutete auf ein kleines Holzbrettchen, das auf dem Dielenboden kaum auffiel. Er zog etwas aus der Tasche, das Amanda nicht erkennen konnte, und warf es auf das Brett. Es gab nur ein kurzes Klicken und dann ertönte ein gellender Schuss, gefolgt von Geräusch splitternden Glases. Sogar Nicolai zuckte zusammen und warf vorsichtig einen Blick um die Ecke.


  „Eine Schrotflinte“, sagte er und sah Eric an. „Danke, Mann.“


  „Kein Problem.“


  Durch den Knall fing Daria an sich zu bewegen.


  „Sie wacht auf“, sagte Nicolai. „Wie, zum Teufel, kommt sie hierher?“


  „Viel interessanter ist doch, was sie mit Spock gemacht hat, um überhaupt hierher kommen zu können“, befand Eric. Seine Miene war wie versteinert, doch in seinen blauen Augen sah Amanda Sorge aufblitzen.


  Nicolais Blick blieb auf Daria gerichtet, die nun anfing die Augen aufzuschlagen, in denen nicht nur ein erschöpfter, sondern ein seltsam weggetretener Ausdruck lag, fand Amanda. Sie hielt sich ihre Waffe vor die Brust und sah sich in dem verspiegelten Raum um, über dem auch mit Neonbuchstaben FALLE hätte geschrieben stehen können.


  Ein eisiger Schauer überlief sie, während sich in ihr die Gewissheit ausbreitete, dass sie in dieser gottverlassenen Gegend als Moorleiche enden würden. Und zwar alle.


  Nicolai ging zu Daria und fühlte ihren Puls. Eric sah sich in dem Raum um, der offenbar eine Sackgasse war, während Amandas kompletter Instinkt Alarm schlug. Als sie weggefahren war, war Daria verwirrt und kraftlos gewesen. Wie nur hatte sie hierherkommen können? Und noch viel wichtiger: woher hatte sie gewusst, wohin sie musste?


  Es gab nur eine Antwort. Und diese Antwort brachte Amanda dazu ihre Waffe auf Daria zu richten. Nicolai sah fast fieberhaft zwischen den beiden Frauen hin und her.


  „Amanda, was tust du da?“, fragte er leise, hielt noch immer Darias Hand, während sie ihn unter halb geschlossenen Lidern ansah.


  „Geh’ weg von ihr, Nicolai!“, sagte sie mit plötzlich fester Stimme.


  Instinktiv stellte er sich beschützend vor Daria. „Was hast du denn vor?“


  „Sie gehört zu ihm.“


  „Was? Bist du verrückt?“


  „Ich sagte, geh’ weg von ihr!“


  „Und zulassen, dass du Sie erschießt?“ Er blickte Daria an, die reichlich weggetreten schien. „Sie ist doch kaum bei sich.“


  Dann ging alles ganz schnell. Amanda sah, wie Darias Arm vorschoss und Nicolai direkt vor ihre Brust zog, während ihr anderer Arm unter dem Kleid vorschnellte, in der Hand eine Pistole.


  Bevor sie reagieren oder überhaupt nur schreien konnte, zerriss ein Schuss den Raum. Ein Spiegel zersplitterte, so dass Amanda schon Hoffnung hatte, Daria hätte nicht getroffen. Doch das hatte sie. Allerdings nicht Nicolai, sondern Eric, der ihn mit sich zu Boden gerissen hatte.


  Amanda fiel auf die Knie, während Nicolai sich unter Eric hervorzog und den Verletzten instinktiv mit seinem Körper schützte. Der Schuss hatte seine Schulter getroffen.


  „Glatter Durchschuss“, zischte der blonde Mann und biss die Zähne zusammen, während Amanda ihre Jacke auszog und ihm vorsichtig auf die Eintrittswunde legte, um den Blutfluss etwas zu mildern.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Nicolai beschwichtigend die Hände hob und auf Daria einredete. Auf Russisch. Sie verstand kein Wort. Eric kämpfte sich in eine sitzende Position. Vor Schmerz stand ihm der Schweiß auf der Stirn, doch ihm kam kein Laut über die Lippen.


  Plötzlich schrie Daria auf, noch immer die Waffe in ihren zittrigen Fingern auf Nicolai gerichtet. Das Wort, das sie schrie, war so ziemlich das einzige, das Amanda selbst auf Russisch kannte. „Nein!“


  Ihr Herz schlug wie wild. Der bittere Geschmack der Todesangst lag ihr auf der Zunge und sie fühlte sich so wacklig, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Ein winziger Gemütsumschwung, ein Tropfen mehr Hass und Wut würde reichen, um Nicolai mit einem quälenden Bauchschuss aus dem Leben zu zerren.


  „Daria!“


  Amanda schloss vor Panik die Augen, als sie die männliche Stimme hinter sich hörte. Und es dauerte tatsächlich Sekunden, bis sie begriff, dass es nicht Dimitrij war.


  Es war Spock.


  Die komplette Szenerie erstarrte, allen voran Daria. Nur mit großer Mühe hielt sie die Pistole weiterhin auf Nicolai gerichtet, während ihr Blick immer wieder zu Spock flirrte, der atemlos in der Tür stand. Um seine schweren Stiefel bildeten sich Pfützen, ein sicheres Zeichen, dass auch er den Weg durch den Sumpf genommen hatte.


  „Gabriel“, hauchte Daria und unterdrückte ganz offensichtlich ein Schluchzen. Aus dem Augenwinkel sah Amanda, dass Eric und Nicolai einen Blick wechselten.


  „Daria, leg die Waffe weg“, bat er sie. Seine Stimme ein sanftes Flüstern, das im krassen Gegensatz zu seinem ernsten, tödlichen Auftreten stand.


  „Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Es tut so weh, wenn er hier ist.“


  Amanda starrte sie offenen Mundes an. Sie sprach von Nicolai.


  „Dann leg’ die Waffe weg, und ich bringe dich fort von hier.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht … ich … muss dafür sorgen, dass es aufhört.“


  Die Verzweiflung gab ihr Kraft. Sie beruhigte ihre Hand und zielte.


  „Nicht!“, rief Spock und schob sich unvermittelt vor Nicolai, verdeckte seinen und Erics Körper mit dem seinen, indem er in die Knie ging.


  „Spock, Mann! Verschwinde!“ Nicolai machte keine Bewegung, als er sprach.


  „Daria, das ist nicht dein Wille! Du willst das nicht!“


  „Ich muss aber. Oh Gott, ich muss!“


  Amanda blickte zu Nicolai hinab, in dessen Augen dasselbe Verstehen lag, wie in ihren eigenen. Offenbar war Daria einer Art Gehirnwäsche unterzogen worden. Und aus welchen Gründen auch immer, schien Spock der einzige zu sein, der zu ihr durchdringen konnte.


  „Gib mir die Waffe, Daria. Ich bringe dich fort von hier.“


  „Er wird mir wehtun, wenn ich nicht tue, was er sagt. Ich werde … oh Gott, er wird mir so furchtbar wehtun.“


  „Ich lasse es nicht zu!“ Spock kam ihr immer näher, robbte regelrecht zu ihr, bis Amanda das Gefühl hatte, er könnte ihre Waffe jederzeit greifen.


  „Er ist so stark“, hauchte sie.


  „Ich bin stärker“, beharrte Spock.


  „Gabriel.“ Ihre Augen wurden glasig und bekamen einen beängstigend weggetretenen Ausdruck. „Mein Erzengel mit dem Flammenschwert. – Wirst du mich abholen im Himmel … Gabriel?“


  Bevor er antworten konnte, drückte sie ab. Amanda stürzte sich schützend auf Nicolai und suchte mit forschenden Händen seinen Körper ab. Er war unverletzt.


  Spock hatte Darias Arm weggeschlagen und damit den Schuss in die Decke abgelenkt. Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte er sie entwaffnet. Sie kämpfte nur kurz gegen ihn an, dann ließ sie ihren zitternden Körper gegen seine Brust sinken, verschwand fast gänzlich in seiner mächtigen Umarmung.


  Amanda rollte sich erleichtert auf den Rücken und starrte an die Decke. Erics Atem ging schwer und Nicolai setzte sich mühsam auf.


  „Eric?“, fragte Spock.


  Der blonde Mann nickte. „Alles in Ordnung.“


  „Woher wusstest du es?“, fragte Nicolai.


  „Nachher.“ Spock deutete mit dem Kinn auf Daria. „Lass uns erst hier verschwinden!“


  Plötzlich war Applaus zu hören. Träge und schleppend. Und nur von einer Person.


  Dimitrij!


  Nicolai griff nach seiner Waffe.


  „Das würde ich nicht tun, Bruderherz“, sagte Dimitrij kalt. „Sonst sind deine Frauen tot.“


  Nicolai hob die Hände und drehte sich zu seinem Bruder um. Amanda verfolgte die Szenerie mit klopfendem Herzen. Sie hatte die beiden Brüder erst einmal zusammen gesehen, damals war sie aus Dimitrijs Gefangenschaft befreit worden.


  „Gib mir deine Waffen, Nicolai. Und zwar alle. Und dann gibst du mir die von deinen beiden Freunden.“ Sein eiskalter Blick traf Amanda. „Wie ich sehe, sind Sie ebenfalls bewaffnet Dr. Pierce. Sie verstehen, dass ich das nicht zulassen kann.“


  Widerwillig gab Amanda Nicolai ihre Waffe und sah schweigend zu, wie er seine eigenen vor Dimitrij auf dem Boden ablegte, bevor er auch Eric und Spock entwaffnete. Vor Dimitrij türmte sich ein beeindruckender Haufen von Pistolen und Messern auf, als Nicolai fertig war.


  „Sehr schön, Brüderchen.“ Dimitrij zielte auf Nicolais Stirn. „Und jetzt knie dich hin.“


  Nicolais Wangenmuskeln zuckten vor Anspannung. „Ich werde niemals vor dir knien.“


  „Nicht einmal, wenn ich eine von deinen Huren abknalle?“ Er zielte auf Amanda.


  „Warte!“ Nicolai hob beschwichtigend die Hände. „In Ordnung. Ich tue, was du willst, aber lass sie in Ruhe.“ Als er vor Dimitrij auf die Knie sank, blieb Amanda beinah das Herz stehen.


  „So gefällst du mir, Brüderchen. So ist es viel besser.“ Er trat einen Schritt zur Seite, brachte etwas Abstand zwischen sich und die anderen, ohne die Pistole abzuwenden. „Wie lange ich an diesen Moment gedacht habe … so oft. Ich hätte viel Geld dafür bezahlt dein Gesicht zu sehen, als ich dein Frauchen zurückgeschickt habe.“ Er nickte in Darias Richtung und sein Lächeln löste jeden intakten Würgereflex aus. „Ich habe mich viel mit ihr beschäftigt, habe ihr gezeigt, wie es ist, mit einem richtigen Mann zusammen zu sein.“


  Nicolai zuckte. „Du verdammtes Schwein!“


  Dimitrij schlug ihm mit der Faust so hart ins Gesicht, dass er kurz auf alle Viere gehen musste, um nicht gänzlich zu Boden zu gehen.


  „Ich glaube, es hat ihr sogar gefallen.“ Er lachte kalt. „Und ich habe sie immer wieder zusammenflicken lassen, damit du auch noch etwas von ihr hast, wenn ich sie dir zurückgebe. Wie meine Kleider damals, die du auftragen musstest. Und du kannst mir glauben, es gibt keinen Ort an dieser kleinen Schlampe, den ich nicht gebührend eingeweiht habe.“


  Amanda begriff, dass er Nicolai so lange provozieren und quälen wollte, bis er es nicht mehr aushielt, um ihn dann zu erschießen. Fieberhaft dachte sie nach, was sie tun konnte. Doch ihr waren die Hände genauso gebunden, wie Eric und Spock. Als sie das Gewicht verlagerte, spürte sie einen harten Druck am Schienbein.


  Mein Gott! Sie hatte ja noch eine Waffe. Sie hatte noch eine Chance. Eine letzte! Eine einzige Möglichkeit!


  „Sag’ gute Nacht zu deinen Frauen, Nicolai.“ Er zielte auf Amanda und sie handelte. Sie ließ sich nach vorne auf alle Viere fallen und hoffte, dass er nicht sah, wie sie ihr Hosenbein dabei hochschob.


  „Bitte nicht!“, flehte sie und schluchzte lautstark, um von dem schabenden Geräusch abzulenken, das entstand, als sie die Beretta aus dem Beinhalfter zog.


  „Sieh‘ sie dir an, Nicolai!“, lachte Dimitrij. „Alle deine Frauen knien vor mir.“


  In diesem Moment zog sie die Waffe und feuerte eine Schusssalve auf Dimitrij ab. Ein Schuss löste sich aus seiner Waffe, bevor er mit mehreren Löchern in der Brust zu Boden sank und reglos liegenblieb.


  Amandas Freude währte nur kurz. Denn ein pochender Schmerz ließ sie auf die Knie sinken. Sie griff sich an den Bauch und hob die Hand, die blutverschmiert war. Gerade als die Erkenntnis sie traf, dass sie angeschossen worden war, konnte sie sich auch auf den Knien nicht mehr halten. Sie ließ sich auf den Rücken nieder und versuchte ihren Atem zu kontrollieren. Seltsam distanziert spürte sie, wie ihr Blut warm aus der Einschussstelle pulsierte.


  „Amanda!“ Nicolai stürzte sich verzweifelt auf sie, zog ihren Oberkörper auf seinen Schoß, strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Oh Gott! Nein! Bitte!“


  Plötzlich tauchte Bill mit den anderen Männern in der Tür auf. Sie sah, wie das Lächeln aus seinem Gesicht verschwand, als er sie sah.


  „Finde den Störsender!“, befahl Spock. „Schalt’ ihn ab! Besorg einen Rettungshubschrauber.“


  Bill verschwand mit einem Nicken.


  „Hab ich ihn erwischt?“, fragte Amanda.


  „Sssch … nicht reden!“ Nicolais Stimme zitterte und bebte. Plötzlich tauchte Spocks Gesicht über ihrem auf. Als er aufstöhnte, wurde ihr klar, dass das kein gutes Zeichen war.


  „Hab ich?“, beharrte sie, obwohl ihr das Sprechen schwerfiel.


  „Ja, du hast ihn erwischt. Du hast uns alle gerettet!“


  Sie lächelte selig. „Gott sei Dank!“


  „Nicht sprechen, Doc. Ganz ruhig.“


  „Ich kann die Blutung nicht stoppen!“ Obwohl Spock nur flüsterte, hörte ihn Amanda mit schmerzender Deutlichkeit. Mit derselben Deutlichkeit hörte sie ein Schluchzen. Es drang aus Nicolais Kehle.


  „Tu irgendetwas!“, flehte er. „Mein Gott, Spock. Tu etwas!“


  „Ich sehe, ob ich im Wagen etwas finde. – Drück das hier auf ihre Wunde.“


  Amanda hob mit letzter Kraft die Hand an seine Wange. Er schmiegte sich in ihre Handfläche und nur beiläufig sah sie, dass sie sein ganzes Gesicht mit Blut verschmierte.


  „Sei nicht traurig …“, hauchte sie kraftlos. „In deinen Armen … ist sogar das Sterben … schön.“


  Nicolai kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. „Hier wird nicht gestorben, Doc! Du darfst mich nicht alleine lassen. Ich will mein Leben mit dir verbringen. Ich will dich glücklich machen.“


  Sie wollte lächeln, aber ihr Gesicht gehorchte ihr nicht mehr hundertprozentig. Außerdem wurde ihr kalt. Eiskalt.


  „Du machst mich sehr glücklich.“ Ihre Stimme hatte keinen Ton mehr, dann verlor ihr Körper die Spannung.


  Epilog


  Alles war hell und warm. Es war ein seltsamer Zustand der orientierungslosen Schwerelosigkeit. Und der Sorgenlosigkeit.


  Ihre Gedanken schliefen tief und fest. Es war nur ein pulsierendes Fühlen in ihr, wie durch einen zähen Schleier hindurch, der sie von allem trennte, was real war.


  Kein Schmerz mehr. Keine Angst. Nichts. Aber auch keine Hoffnung; keine Hoffnung auf Leben, auf ein gemeinsames Leben, mit dem Mann, der sie liebte.


  Sie wollte aufschluchzen, doch sie hatte keinen Körper mehr, dem ihr Gehirn den Befehl erteilen konnte. Sie war nur nutzloser Geist ohne Ziel und Zweck. In ihrer Verzweiflung über diesen Zustand, glitt sie wiederum in die absolute Dunkelheit ab.


  Als ihr Geist sich wieder regte, knüpfte er nahtlos an die Traurigkeit an, die sie zuletzt empfunden hatte. Sie war so schrecklich alleine. Es war furchteinflößend. Das durfte nicht der Tod sein. Das durfte nicht sein.


  Plötzlich hallte ein Schuss durch ihre Gedanken, der sie die Augen aufreißen ließ. Ihr Blick war trübe und fiel auf eine weiße Fläche, die sie als nichts genaues Definieren konnte. Es konnte eine Fotowand sein, oder ein leeres Blatt Papier, ein Bildschirm vielleicht. Sie blinzelte und es kostete sie fast ihre gesamte Kraft. Sie erkannte eine Art Stern in der weißen Fläche. Und plötzlich erwachten ihre Gedanken allmählich wieder zum Leben. Es war eine Lüftung. Sie starrte an eine Decke.


  Vorsichtig atmete sie ein, spürte keinen Schmerz, nur trockene Lippen und einen schier unbändigen Durst. Erschöpft schloss sie die Augen wieder und versuchte einen Finger zu bewegen, was tatsächlich funktionierte. Auch ihre Zehen versahen ihren Dienst noch.


  Als ihre Erinnerung zurückkehrte, bekam sie selbst in dem warmen Bett eine Gänsehaut. Sie war gestorben; war in Nicolais Armen gestorben, nachdem sie Dimitrij getötet hatte. Zumindest hoffte sie, dass sie das hatte. Sie war einfach nicht mehr lange genug bei sich gewesen, um es mitzubekommen.


  Unvermittelt schluchzte sie auf. Sie konnte nicht fassen, dass sie lebte. Dass sie überlebt hatte. Wie war sie aus diesem Irrenhaus herausgekommen? Und was war mit Nicolai? Hatte er überlebt? Oder war noch etwas Schreckliches geschehen, nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte? Oh Gott! Hoffentlich war ihm nichts passiert!


  Die Angst verlieh ihr Kraft, so dass sie den Kopf drehen und an eine Wand aus Monitoren und Anzeigen blicken konnte. Erst jetzt spürte sie den unbequemen Sauerstoffschlauch in der Nase. Sie hob den Arm, der zitternd gehorchte und zog sich den Schlauch heraus, was ein wütendes Piepsen eines der Geräte zur Folge hatte; ein Geräusch, dass ihr lädiertes Hirn mit einem stechenden Kopfschmerz quittierte. Sie kniff die Augen zusammen und öffnete sie erst wieder, als sie vor der Zimmertür aufgeregte Stimmen hörte.


  „… sind Sie sicher?“


  „Sie hat sich den Schlauch aus der Nase gerissen. Das geht im Koma nicht!“


  Koma?


  Die Tür ging auf und zwei in Grün gekleidete Männer kamen herein, mit OP-Hauben und Mundschutz. Den einen kannte sie nicht, doch der andere ließ sie nochmals aufschluchzen.


  „Nicolai!“ Ihre Lippen formten stumm seinen Namen.


  Er stürzte an ihr Bett, zog sich den Mundschutz herunter und griff nach ihrer Hand. Amanda sah in seine Augen und konnte sich nicht vorstellen, dass es jemanden auf der Welt gab, der glücklicher aussah, als Nicolai in diesem Augenblick.


  „Du bist zu mir zurückgekehrt“, flüsterte er, als wüsste er um die Empfindlichkeit ihrer Sinne.


  Sie hob die zitternde Hand an seine stoppelige Wange. Unweigerlich fragte sie sich, wie lange sie weggewesen war. Da sie nicht sprechen konnte, tippte sie auf Nicolais Armbanduhr.


  „Vier Tage“, antwortete er.


  „Haben Sie Durst, Dr. Pierce?“ Amanda kannte den Arzt nicht, deutete aber ein Nicken an. Sie würde für einen Becher Wasser alles tun!


  Bis der Arzt zurückkam, streichelte Nicolai ihre Hand und betrachtete sie schweigend und voller Ehrfurcht und Dankbarkeit, als wäre sie ein Weltwunder.


  Der Arzt kam zurück und gab Nicolai das Glas, der es Amanda vorsichtig an die Lippen hob. Sie schluckte gierig und spürte, wie die kühle Flüssigkeit ihren Mund und ihre Kehle schmierte.


  „Besser?“, fragte Nicolai.


  „Viel besser.“ Amanda lächelte, als sie beim Sprechen sogar Töne von sich gab. Das erste Lebenszeichen ihrer Stimme.


  Nicolai wandte sich dem Arzt zu. „Geben Sie Moore Bescheid!“


  Wer ist Moore?


  „Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren“, flüsterte Nicolai, nachdem der Arzt das Zimmer verlassen hatte. „Ich war so verzweifelt, wie noch nie in meinem Leben.“


  „Wie habt ihr …?“ Amanda brauchte ihre Frage nicht zu Ende flüstern. Nicolai schien auch so zu wissen, worauf sie hinauswollte.


  „Spock hatte Spritzen und ein Infusionsbesteck im Wagen.“ Sein Blick verdunkelte sich, als er offenbar daran zurückdachte.


  „Du warst tot, Amanda. Tot.“ Er schüttelte den Kopf. „Bis Spock zurückkam, hab ich auf Dimitrij so lange geschossen, bis kaum noch etwas von ihm übrig war.“ Sein Blick bekam einen beschämten Ausdruck, als wollte er sich entschuldigen für das schreckliche Bild, das er mit diesen Worten in Amandas Kopf hatte entstehen lassen. Doch sie hielt ihn mit einem Daumenhoch davon ab. Er lächelte schwach.


  „Als Spock zurückkam, hat er mich von ihm weggezerrt und zu dir zurückgebracht. Ich sollte dich reanimieren. Ich habe kaum mitbekommen, was er sonst getan hat. Eric ist Universalspender.“


  Amanda sah ihn fragend an.


  „Er hat die Blutgruppe 0 Negativ, er kann jedem Blut spenden. Spock hat ihm einen Zugang gelegt und so das Blut ersetzt, das … das du verloren hast. Es dauerte ewig, bis der Heli kam. Ich hätte dir mein Blut gegeben, alles davon. Aber wir wussten ja nicht, welche Blutgruppe du hast. Bill hat auch 0 Negativ. Nachdem Spock Eric wegen seiner eigenen Verletzung nicht so viel abnehmen konnte, war Bill an der Reihe. Bevor der Hubschrauber da war, hattest du schon wieder Puls.“ Er lächelte etwas schwach und Amanda griff nach seiner Hand. Für sie klang die Geschichte schauerlich, aber dank der Tatsache, dass sie davon nicht wirklich etwas mitbekommen hatte, war es wohl bei weitem nicht so schlimm wie für Nicolai.


  Plötzlich klopfte es.


  „Ja?“, sagte Nicolai.


  Die Tür ging auf und Eric kam herein, den Arm in einer Schlinge und den blonden Haarschopf unter einer grünen Haube, grinste er über das ganze Gesicht.


  „Da ist ja meine Blutsschwester.“


  „Eric!“ Amanda lächelte. „Vielen, vielen Dank!“, hauchte sie.


  „Gern geschehen. Sie haben uns ganz schön ausgesaugt, Ma’am!“


  „Amanda. Ich heiße Amanda.“


  Er strahlte sie aus seinen blauen Augen an. „Amanda.“


  Plötzlich schrak sie auf. „Spock?“, fragte sie. „Und Daria? Was …?“


  „Es geht ihnen gut.“ Nicolai zögerte kurz und blickte zu Eric auf, bevor er weitersprach. „Sie sind fort.“


  „Beide?“


  „Ja. Daria ist … sie hat wohl einen Chip im Gehirn, den Dimitrij ihr hatte einsetzen lassen, um sie zu kontrollieren und sie zu einer lebendigen Waffe zu machen, die er gegen mich einsetzen kann. Sie vertraut nur Spock. Und er hat sie fortgebracht, und hilft ihr dieses Problem zu lösen und einen Weg zu finden, ein normales Leben zu führen.“


  Ungesagte Worte hingen noch in der Luft, und Eric schien klug genug, um zu erkennen, wann es Zeit war die Bühne zu verlassen.


  „Ich gehe dann mal wieder zu meiner hübschen Privatkrankenschwester zurück.“ Er zwinkerte schelmisch und lächelte Amanda an. „Schön, dass Sie wieder wach sind.“


  Mit diesen Worten verließ er den Raum.


  „Ich habe … oder vielmehr haben wir, Daria und ich, die Ehe aufgelöst“, fuhr Nicolai fort. „Ich meine, streng genommen war sie das ja schon, weil Daria für tot erklärt war, aber … ich wollte es noch einmal offiziell haben. Ich habe ihr genug Geld überschrieben und Spock hält mich auch auf dem Laufenden, aber …“ Er knetete seine Finger. „Ich liebe Dich, Amanda. Und ich will bei keiner anderen Frau sein, als bei dir.“


  Sie spürte, dass ihr eine Träne über die Wange lief, hatte aber nicht die Kraft, sie wegzuwischen. Nicolai beugte sich vor und küsste die salzige Flüssigkeit von ihrer Haut, küsste dann ihre trockenen Lippen, bevor er sich wieder auf die Bettkante setzte.


  „Ich liebe Dich auch“, hauchte sie. „Ich will dich heiraten!“


  Nicolai zuckte regelrecht zusammen, bevor sein Gesicht einen grimmigen Ausdruck bekam.


  Oh! Hatte sie seine Worte so falsch interpretiert?


  „Du kannst einem auch jede Überraschung versauen, Doc!“, sagte er und griff sich in die Kitteltasche.


  Als er ihr eine kleine Samtschachtel vor die Nase hielt, blinzelte sie hektisch. Ihr Puls schoss in die Höhe, was das EKG, an das sie angeschlossen war, direkt in hektisches Piepen umsetzte. Nicolai lächelte die Maschine an und dann Amanda, öffnete die Schachtel und förderte einen schlichten Goldring zutage.


  Amanda lächelte sprachlos und beschloss, dies zum schönsten Moment ihres Lebens zu erklären.


  „Darf ich?“ Nicolai nahm ihre Hand und steckte ihr den Ring an, betrachte ihn sekundenlang und küsste ihn dann an ihrer Hand.


  „Du bist losgezogen, um einen Ehering zu kaufen, während ich hier im Koma lag?“, hauchte sie.


  „Genauer gesagt, hab ich den Juwelier antanzen lassen. Ich wollte dich nicht so lange alleine lassen.“


  Amanda wünschte, sie hätte ihre Stimme zur Verfügung gehabt und wäre nicht mit Stummheit geschlagen gewesen, wie ein Trottel.


  „Du brauchst nichts zu sagen“, erklärte Nicolai und wirkte dabei aufgewühlt. „Ich muss dir nämlich noch etwas sagen.“


  „Noch mehr?“, krächzte sie. Nur etwa jeder dritte Buchstabe war hörbar.


  „Ja, siehst du, die Kugel hatte deinen Dünndarm getroffen. Er wurde in einer Not-OP verkürzt und wieder zusammengeflickt. Laienhaft ausgedrückt.“


  Sie zog die Stirn kraus und überlegte, ob sie für den Rest ihres Lebens auf eine Suppendiät zurückgreifen müsste.


  „Ist das schlimm?“, fragte sie.


  „Nein, überhaupt nicht. Es ist gut verheilt und alles.“ Er machte eine Pause. „Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, weil es wohl ziemlich einzigartig ist, dass der Mann es der Frau sagt; und nicht etwa anders herum.“


  Amanda blinzelte ihn begriffsstutzig an.


  Nicolai schnaufte genervt und blickte sie dann vorsichtig an, als würde er die Reaktion genau abschätzen wollen, die sie auf seine Worte haben würde.


  „Du bist schwanger“, sagte er dann.


  Amanda erstarrte. „Was?“


  „Schwanger.“


  „Schwanger?“ Sie überlegte, ob es für dieses Wort mehrere Bedeutungen gab, so wie bei Miene und Mine oder leerer und Lehrer. Doch ihr fiel keine ein.


  „Schwanger?“, fragte sie noch einmal.


  „Ja, Schwanger! Du bekommst ein Baby. Mein Baby, wie ich hoffe!“


  Sie deutete ein Kopfschütteln an. Zwar hatte sie sich mit Nicolai nie gegen eine Empfängnis geschützt. Aber sie war ja auch der festen Überzeugung gewesen, dass sie unfruchtbar war.


  „Wie ist das möglich?“


  „Ich werde dir das ausführlich erklären und explizit demonstrieren, wenn du wieder auf den Beinen bist.“


  Sie lächelte schwach und griff nach Nicolais Brust, zog ihn zu einem Kuss zu sich herunter. Schwanger. Ein Kind. Ihr Kind … und das von Nicolai. Das war an diesem Tag schon das zweite Wunder.


  „Ist es gesund?“


  „Nun, es ist nur ein kleiner runder Punkt bisher. Aber ich hab aus Boston den angeblich besten Humangenetiker der Welt einfliegen lassen, und er sagte, es besteht kein Anlass zur Sorge. Obwohl du so viel Blut verloren hast, hat dein Körper den Fötus geschützt.“ Er strich Amanda bedächtig eine Strähne aus der Stirn. „Freust du dich?“


  Sie nahm Nicolais Hand und rutschte umständlich ein wenig zur Seite. Dennoch begriff er offenbar, was sie wollte, und legte sich vorsichtig zu ihr ins Bett, schloss sie vorsichtig in seine Arme, ohne die Schläuche und Dioden zu behindern, die noch an ihr klebten.


  „Freuen?“, fragte sie und schmiegte sich mit einem Seufzen an ihn. „Ich bin der glücklichste Mensch der Welt.“


  „Der Zweitglücklichste, Doc.“ Er streichelte über ihr Haar und küsste ihren Scheitel. „Der Zweitglücklichste.“


  Liebe Leserinnen und Leser,


  ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen und hoffe, dass Ihnen die Geschichte um Amanda und Nicolai auch im vierten Teil der Dark Secrets – Reihe Vergnügen bereitet hat.


  Jederzeit freue ich mich über eine Email oder natürlich auch eine Rezension, denn vor allem von Letzterem lebt das Ebook.


  Es ist immer schwierig als unabhängige Autorin nicht in die Mahlwerke der großen Verlage zu geraten. Und so liegt es einzig und allein in der Hand der Leserinnen und Leser, durch das Sichtbarmachen ihrer Meinung, dem Buch den richtigen Weg zu weisen.


  Falls Sie Fragen oder Kritik haben, oder sich nach neuen Projekten erkundigen möchten, senden Sie mir einfach eine Email an Lara.steel.mail@gmail.com oder besuchen Sie mich gerne auf meiner Facebook-Seite:


  https://www.facebook.com/lara.steel.908


  Beim Lesen wünsche ich weiterhin viel Spass!


  Ihre Lara Steel
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